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Fahrer mit Tönen auf Spur halten
Eichstätter Psychologen kooperieren mit dem welt-
weit größten Autozulieferer bei der Entwicklung von
Systemen, die den Fahrer insbesondere mit akusti-
schen Signalen vor kritischen Situationen warnen.
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Die Visitenkarte der Regierung
Das politische Ritual der Regierungserklärung hat
bei deutschen Kanzlern Tradition, doch die Umset-
zung war jeweils zeitgemäß. Im Wandel der Reden
spiegelt sich auch ein Wandel der Gesellschaft wider.
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Fluss-Landschaften im Wandel
In einem der größten Auwald-Gebiete Europas soll
aus Kultur- wieder Naturlandschaft werden. Neben
Raum für Flora und Fauna entsteht so ein Schutz vor
Hochwasser.
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Klostermythen „Made in England“
Nach der Eroberung Englands durch die Normannen
sollten nur noch Klöster mit langer Tradition bestehen
bleiben. Erfindungsreiche Mönche griffen kurzerhand
in die Geschichtsschreibung ein.
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EditorialLiebe Leserin, lieber Leser,

Wieder legen wir Ihnen ein Heft vor, des-
sen thematische Breite Beispiele für die
vielfältige und erfolgreiche Forschung

und Lehre an unserer Universität bietet. Der-
zeit sind ja gerade die kleinen Universitäten
aufgerufen, angesichts einer quantitativen
Übermacht großer Hoch-
schulen unter Beweis zu
stellen, dass Qualität nicht
unbedingt von Masse ab-
hängt. Wir sind deshalb
auch alle stolz darauf, dass
wir unterdessen mehrfach
im Elitenetzwerk Bayern in-
tegriert sind: Bereits seit
2004 ist die KU durch Pro-
fessor Winfried Wehle
(Lehrstuhl für Romanische
Literaturwissenschaft) am
Doktoran denkol leg „Textu-
alität in der Vormoderne“
beteiligt. Unter Führung
von Profes sor Michael F.
Zimmermann (Lehrstuhl
für Kunstgeschichte) startet
voraus sichtlich zum Win-
tersemester der Elitestudien-
gang „Historische Kunst- 
und Bilddiskurse“, an dem
unter anderem auch die Universitäten Augs-
burg und München beteiligt sind. Zudem ist
Professor Jürgen Hellbrück (Professur für Ar-
beits-, Umwelt- und Gesundheitspsychologie)
neuer Mitveranstalter des an der LMU ange-
siedelten Elitestudiengangs „Neuro-Cognitive
Psychology“. Einen Einblick in Professor
Hellbrücks Forschung gibt er Ihnen selbst in
seinem Artikel ab Seite 13.

Doch damit nicht genug – wir konnten auch
strukturell einiges Neue schaffen, wie bei-
spielsweise dass Auen-Institut, das mit ei-

ner Stiftungsprofessur für Angewandte Physi-
sche Geographie verbunden ist, die seit kurzem
Professor Bernd Cyffka wahr nimmt. Über das

von ihm begleitete Großpro-
jekt zur Auenrenaturierung
zwischen Neuburg und In-
golstadt können Sie sich in
dieser Agora-Ausgabe ab Sei-
te 24 informieren. Außerdem
unsere neue Forschungsstelle
für Vergleichende Ordensge-
schichte (vgl. S. 24), die mit
Professor Gert Melville einen
international erfahrenen und
reputierten Leiter hat. 

Derzeit stehen wir vor
großen Herausforde-
rungen, nämlich der

Angleichung unserer Grund-
ordnung an das im Juni in
Kraft tretende neue Bayeri-
sche Hochschulgesetz, dann
der Umwandlung unserer
Studiengänge in die Bache-
lor-/Masterstruktur, wie sie

Bologna fordert, und die Lehramtsstudiengän-
ge auf  die Bachelor- und Masterstrukturen hin
kompatibel zu halten, da der Freistaat Bayern ja
das Staatsexamen auf  Weiteres beibehalten
wird. Ich darf  die Gelegenheit nutzen, um all
den Kollegin nen und Kollegen sehr herzlich zu
danken, die sich diesen Herausforderungen
stellen und so leidenschaftlich engagieren. 

Prof. Dr. Ruprecht Wimmer

Immer informiert: Report Online – der Newsletter der KU via E-Mail. Abonnement unter www.ku-eichstaett.de
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Dr. Ludwig Mödl (von 1992 bis
1996 Inhaber des Lehrstuhls für Spi-
ritualität und Homiletik an der KU
sowie von 1971 bis 1988 Regens des
Eichstätter Priesterseminars) Brauns
Einsatz für die Einrichtung der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fa-
kultät Ingolstadt, die 1989 gegrün-
det wurde. Braun habe dazu wesent-
liches beigetragen und diese Lei-
stung werde mit seinem Namen ver-
bunden bleiben. 

„Die Ökonomisierung aller Le-
bensbereiche, die sich damals schon
abzuzeichnen begann, ließ es ange-
raten sein, in einer Universität, die
mit dem Prädikat ,katholisch’ ein ge-
nuines Interesse für Globalität ken-
nen sollte, die ökonomischen Fra-
gen zu erforschen und mit den Fra-
gestellungen der Theologie und an-
derer geisteswissenschaftlicher Fa-
kultäten zu konfrontieren“, sagte
Mödl. 
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Studiengang im Elitenetzwerk Bayern unter Führung der KU
Im Rahmen des Elitenetzwerks

Bayern wird unter Federführung der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt (KU) voraussichtlich zum
kommenden Wintersemester ein
neuer Elitestudiengang zum Thema
„Historische Bild- und Kunstdiskur-
se“ starten. Die Leitung des Studien-
gangs übernimmt Prof. Dr. Michael
F. Zimmermann, Lehrstuhl für
Kunstgeschichte an der KU. 

An dem Elitestudiengang, in dem
bis zu 30 Studierende einen Master-
abschluss erwerben können, werden
neben der KU unter anderem die
Universität Augsburg, die LMU
München sowie die Bayerische Aka-
demie der Wissenschaften beteiligt
sein. Hinzu kommt ein umfangrei-
ches internationales Netzwerk für
Kunstgeschichte, das unter anderem
Universitäten und Institute in Italien,
Frankreich, Kanada und der Schweiz
umfasst. 

„Die Studierenden sollen zum ei-
nen Schlüsselqualifikationen zur Ge-
schichte der Künste von der klassi-
schen Archäologie bis zur jüngsten
Kunst erhalten; zum anderen bezo-
gen auf  die Geschichte der Bildme-
dien bis hin zum gegenwärtigen Wir-
kungsgrad des Bildlichen auf  Kultur

und Gesellschaft“, erklärte Professor
Michael Zimmermann. Dabei soll je-
der Kurs interdisziplinär angeboten
werden, ein Team aus Dozenten ver-
schiedener Fachrichtungen wird je-
weils die Studierenden betreuen.
„Neben der Qualifizierung auf  wis -
senschaftlich hohem Niveau werden
die Studierenden auch von den beste-
henden internationalen Kontakten
für ihre berufliche Perspektive profi-
tieren“, sagt Zimmermann. Darauf
sollen aber auch Studierende eines
regulären Bachelor-Studiengangs
bauen können, den Zimmermann
derzeit an der KU konzipiert.

Bereits seit 2004 ist die KU mit
Prof. Dr. Winfried Wehle (Lehrstuhl
für Romanische Literaturwissen-
schaft I) im Elitenetzwerk Bayern
am Doktorandenkolleg „Textualität
in der Vormoderne“ beteiligt. Zu-
dem wird Prof. Dr. Jürgen Hell-
brück (Professur für Arbeits-, Um-
welt- und Gesundheitspsychologie)
ab kom mendem Sommersemester
im Elitenetzwerk Bayern als neuer
Mitveranstalter am Studiengang
„Neuro-Cognitive Psychology“ tätig
sein. Sprecheruniversität des seit
2004 bestehenden englischsprachi-
gen Masterstudiengangs ist die Lud-

wig-Maximilians-Universität Mün-
chen. Ein Forschungsschwerpunkt
von Professor Hellbrück besteht in
den psychologischen Aspekten von
Akustik, insbesondere an der
Schnittstelle von Mensch und Ma-
schine. Er berät dabei unter ande-
rem die Robert Bosch GmbH, welt-
weit größter Autozulieferer, bei der
Entwicklung so genannter Fahrerin-
formations- und Fahrerassistenzsy-
steme. Im Rahmen des Elitestudien-
gangs soll der bereits bestehende
Schwerpunkt „Neuro-kognitive Er-
gonomie“ mit Hellbrück um die
Psychoakustikforschung erweitert
werden. Im Som mersemester wird
im Elitestudiengang ein übergreifen-
des Seminar zum Thema „Multimo-
dale Integration“ angeboten werden.
Darin werden sich die Studierenden
damit beschäftigen, auf  welche
Weise visuelle, akustische und hapti-
sche (also ertastete) Reize gemein-
sam kognitiv verarbeitet werden und
wie diese multimodale Informa-
tionsverarbeitung in Mensch-Ma-
schine-Systemen genutzt werden
kann. 

Weitere Informationen unter
www.elitenetzwerk-bayern.de

Alterzbischof Dr. Karl Braun zum Ehrensenator ernannt
Im Rahmen des Dies Academicus

würdigte die KU mit der Verleihung
der Ehrensenatorwürde an den eme-
ritierten Erzbischof  von Bamberg,
Dr. Karl Braun, dessen Verdienste
um die Katholische Universität.
Braun war von 1984 bis 1995 Bi-
schof  von Eichstätt und damit Mag-
nus Cancellarius der KU sowie Vor-
sitzender des Stiftungsrates der Stif-
tung Katholische Universität Eich-
stätt.

„Freiheit wagen, das Nötige sagen
und ein Widerpart gegen die Moden
des Tages sein“ – das seien die Auf-
gaben der KU, so Braun in seinem
Dankeswort. Die KU dürfe nicht
aufhören, ihren Standort zu klären,
der es ihr ermögliche, eine freies Ja
und Nein zu sagen und in den Stru-
deln der Gezeiten Wegweisung zu
geben. Aus dem unbestechlichen
Blick auf  das Ganze der Wahrheit
heraus und auf  dieses Ganze hin

könne die Universität Aufbauendes,
Bestärkendes und Zukunftsweisen-
des vermit teln. In seiner Laudatio
für Erzbischof  Braun betonte Prof.
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:RÜCKBLICK
JUGENDGEBETBUCH AUF EMPFEHLUNGSLISTE 
DER DEUTSCHEN BISCHOFSKONFERENZ

Zum 17. Mal vergibt heuer die Deutsche Bi-
schofskonferenz den Katholischen Kinder-
und Jugendbuchpreis, der in diesem Jahr an
den englischen Autor David Almond geht. Zu-
sätzlich hat die Jury aus den über 270 einge-
reichten Büchern 14 Titel für eine Empfeh-
lungsliste ausgewählt, darunter auch das im ver-
gangenen Jahr erschienene „Jugendgebetbuch“,
welches Professor Bernhard Sill (Moraltheolo-
ge und Prodekan der Fakultät für Religionspä-
dagogik/Kirchliche Bildungsarbeit) und der
Eichstätter Domvikar Reinhard Kürzinger her-
ausgegeben haben. Mit selbstverfassten Gebe-
ten, die durch Bilder des Fotografen Anselm
Spring ergänzt werden, spiegeln darin Studie-
rende der Religionspädagogik Lebenssituatio-
nen ihrer Altersgenossen wider. 

PROFESSIONALISIERUNG DER LEHRE 

Im Rahmen der Initiative „ProfiLehre Bayern“,
an der alle bayerischen Universitäten beteiligt
sind, haben seit Anfang 2004 alle Angestellten
die Möglichkeit, systematisch und praxisorien-
tiert hochschuldidaktische Kompetenzen zu er-
werben. Inhaltlich und formal orientiert sich
diese Weiterbildung an internationalen Stan-
dards und kann mit dem Zertifikat „Hoch-
schullehre Bayern“ abgeschlossen werden. Do-
rothea Iglezakis (Mitarbeiterin am Lehrstuhl für
Angewandte Informatik) und Harald Schmidt
(Mitarbeiter am Lehrstuhl für Politikwissen-
schaft III.) haben als erste ProfiLehre-Absol-
venten an der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt (KU) ihre Zertifikate erhalten.
Die modular aufgebaute Weiterbildung konzen-
triert sich auf  Kompetenzbereiche, die unmit -
telbar das Tätigkeitsprofil von Hochschuldo-
zenten betreffen: Lehr- und Lernkompetenz,
Präsentation und Kommunikation, Evalution,
das Vorgehen bei schriftlichen und mündlichen
Prüfungen sowie die Beratung von Studieren-
den. Nähere Informationen zum Eichstätter
Kursangebot finden sich unter 
www.hochschullehre-bayern.de/zhw.

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

6 3 KU Agora

:

Unter dem Motto „Jeder Cent
hilft“ sammelten 20 Studierende aus
dem In- und Ausland an der KU
Spenden für die Betroffenen des
verheerenden Erdbebens, das Paki-
stan im vergangenen Oktober er-
schütterte. Eine Woche lang rüttel -
ten sie in der Vorweihnachtszeit die
Spendenbüchsen in Mensa, Cafete-
ria und sogar am Wochenende auf
dem Eichstätter Markt, zudem

konnte auch in den Bibliotheken
und der Studentenkanzlei gespendet
werden. Ihr Engagement hat sich
gelohnt: Knapp 2000 Euro konnten
die fleißigen Sammlerinnen und
Sammler auf  das Konto von Caritas
International zugunsten der Helfer
vor Ort überweisen. KU-Vizepräsi-
dent Prof. Dr. Stefan Schieren gratu-
lierte den Studierenden im Namen
der Hochschulleitung zu ihrem er-
folgreichen Engagement. 

Die gebürtige Taiwanesin Lina
Chen, die im Fach Deutsch als
Fremdsprache promoviert, hatte als
Initiatorin der Aktion keine Schwie-
rigkeiten, Kommilitonen für ihre
Idee zu gewinnen, es kamen sogar
Freiwillige von sich aus auf  sie zu,
um ihre Hilfe anzubieten. Auch im
Rahmen ihrer Weihnachtsfeier spen-
deten die Angestellten der KU zu-
gunsten der pakistanischen Erdbe-
benopfer. Der Erlös von 1300 Euro
wurde der Weihnachtsaktion des
Eichstätter Willibald-Gymnasiums
zur Verfügung gestellt, die Dr. Rein-
hard Erös unterstützt. Erös leistet
seit über 20 Jahren humanitäre Ar-
beit in Afghanistan und Pakistan.

Hilfe für Erdbebenopfer in Pakistan

Preise der Bickhoff-Stiftung als Starthilfe
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Die Unterstützung bedürftiger
Studenten und Nachwuchswissen-
schaftler der KU, aber auch die För-
derung hervorragender Leistungen,
sind seit 1983 wichtige Ziele der Ma-
ximilian-Bickhoff-Universitätsstif-
tung. Auch beim vergangenen Dies
Academicus wurden wieder insge-
samt 21 Absolventinnen und Absol-
venten, die in ihren Fächern mit be-
sonderem Erfolg abgeschlossen ha-
ben, mit einem Preis der Bickhoff-
Stiftung ausgezeichnet. Der Preis ist
mit jeweils 1000 Euro dotiert. „Die-
se Auszeichnung soll für die Preis-
träger zugleich Ermutigung und
Starthilfe für den Weg ins Berufsle-
ben sein“, sagte Dr. Günter Schu-
mann, Vorstandsvorsitzender der
Bickhoff-Stiftung, die unter ande-
rem jährlich mehrere Doktoranden
mit Stipendien sowie zahlreiche Vor-
haben der Universität – von der Pu-
blikation wissenschaftlicher Schrif  ten

über Tagungen bis hin zu Auslands-
exkursionen – unterstützt. Zudem
ermöglichte die Stiftung die Einrich-
tung von drei juristischen Lehrstüh-
len an der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät.
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Die ersten zehn Absolventen des
berufsbegleitenden Masterstudien-
gangs „Soziale Arbeit in Europa“ an
der Fakultät für Soziale Arbeit sind
am Ziel. Im Rahmen einer Ab-
schlussfeier im Festsaal der Eich-
stätter Sommerresidenz überreichte
ihnen KU-Vizepräsident Prof. Dr.
Stefan Schieren ihre Zeugnisse. Der
Weiterbildungsstudiengang richtet
sich an Hochschulabsolventen mit
Berufserfahrung und soll sie für
Stabs- und Führungspositionen in
der Sozialen Arbeit befähigen. Doch
auch für Interessenten, die bereits in
leitender Position tätig sind, ist der
Studiengang attraktiv: Zu den ersten
Absolventen gehören beispielsweise
der stellvertretende Geschäftsführer
des Kolping Bildungswerkes der
Diö zese Augsburg, der Leiter der
kommunalen Jugendarbeit im öster-
reichischen Sankt Pölten oder ein
Professor für Soziale Arbeit der
dortigen Fachhochschule.

Eine große Herausforderung für
die Studierenden bestand seit dem
Studienbeginn im Oktober 2003 da-
bei im Spagat zwischen Beruf  und
Universität: „Ein berufsbegleitender
Studiengang ist immer in das per-

sönliche Umfeld eingebunden, die
nötigen Freiräume müssen den ak-
tuellen Lebensumständen immer
wieder neu abgerungen werden“,
sagte Prof. Dr. Ulrich Bartosch, De-
kan der Fakultät für Soziale Arbeit.
Er bedankte sich bei den ersten Ab-
solventen, die mit diesem Master
Neuland betreten und Durchhalte-
willen auf  dieser „Expedition“ be-
wiesen hätten, ebenso wie die Do-
zenten und Prof. Dr. Peter Erath,
der den Masterstudiengang feder-
führend betreut.

Der Masterstudiengang Soziale
Arbeit in Europa reagiert mit seiner
Konzeption auf  die verstärkte euro-
päische Orientierung von Verbän-
den und Non-Profit-Organisationen
der Sozialen Arbeit. Dafür bestehen
Kooperationen mit Universitäten in
sechs EU-Ländern. „Mit ihrem Ab-
schluss haben Sie das Rüstzeug er-
halten, um Soziale Arbeit in einem
zunehmend europäischen Rahmen
zu gestalten und zu leiten“, sagte
Professor Brian Littlechild (Faculty
of  Health and Human Sciences,
University of  Hertfordshire) als ein
Dozent des Studiengangs in seiner
Festrede. Der Masterstudiengang ist

einer der wenigen Fachhochschul-
Master, der den Zugang zum höhe-
ren Öffentlichen Dienst eröffnet.
Damit stehen die Absolventen auf
einer Ebene mit denen aus universi-
tären Studiengängen. Als einer der
ersten Studiengänge der KU hat der
Master im vergangenen Jahr eine
Akkreditierung erhalten.

Weiter Informationen unter
www.ku-eichstaett.de/Fakultaeten/

SWF/master
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Erster Master-Jahrgang „Soziale Arbeit in Europa“ am Ziel

Durch die Diskussion innerhalb
der Regierungskoalition über die Fa-
milienförderung ist das Thema Kin-
derbetreuung wieder in eine breite
Öffentlichkeit gerückt. Nach wel-
chen Kriterien Kommunalpolitiker,
Eltern und Erzieherinnen in der Re-
gion Eichstätt-Ingolstadt den Bedarf
an Tagespflege für Kleinkinder be-
stimmen, das untersuchte eine Stu-
die des Zentralinstituts für Ehe und
Familie in der Gesellschaft (ZFG)
bereits im vergangenen Jahr. 

Unter dem Titel „Kleinkindbe-
treuung in der Region Eichstätt-In-
golstadt – Entwicklungsstand, Mei-
nungen, Wertungen“ befragte das
ZFG Eltern, Erzieherinnen und
Kommunalpolitiker. Zwar ist die
Studie nicht repräsentativ angelegt,
jedoch zeigen die Wertungen der
Befragten grundlegende Tendenzen
auf: „Die Forderung nach einem flä-
chendeckenden Angebot für Kin-

derbetreuung verfehlt ihr Ziel. Das
Angebot kann nicht technokratisch
von oben verordnet werden“, erklär-
te ZFG-Direktor Prof. Dr. Bern-
hard Sutor. Der Bedarf  an Klein-
kindbetreuung sei keine objektiv
festliegende oder feststellbare Grö-
ße, sondern hänge von Prioritätsset-
zungen der Beteiligten und Betrof-
fenen ab; die bloße Erhebung von
Geburtenzahlen reiche nicht aus.
„Vielmehr muss der Bedarf  in Zu-
sammenarbeit aller Beteiligten er-
mittelt werden“, so Sutor. Die Initi-
ative dazu müsse von der kommuna-
len Politik ausgehen, die jedoch das
Problem zum Teil noch nicht er-
kannt habe, keinen Bedarf  aufkom-
men lassen wolle oder sich auf  den
jeweiligen Landkreis als Handelnden
verlassen würde. 

Dass der Bedarf  regional unter-
schiedlich bewertet wird, zeigen die
Ergebnisse der ZFG-Studie: Wäh-

rend in der Stadt mehr auf  Betreu-
ungseinrichtungen gesetzt wird,
greift auf  dem Land – wenn auch
immer weniger – noch das familiale
Netzwerk. Das Angebot und die
Qualität von Betreuungseinrichtun-
gen für Kleinkinder werde in der
Regel nicht über Ämter, sondern
durch Mund-zu-Mund-Propaganda
kom muniziert. Auch in diesem Be-
reich sei mehr Kooperation nötig.
Grundsätzlich stellen die Autoren
der Studie fest, dass eine Auswei-
tung externer Kinderbetreuung nur
einer von mehreren Wegen sein
könne, um Familienleben, Kinderer-
ziehung und Berufstätigkeit besser
miteinander zu vereinbaren. „Ein-
richtungen zur Kinderbetreuung
wurden ursprünglich als familiener-
gänzend, nicht als familienersetzend
bewertet. Ich weiß nicht, ob die bei
der Politik so gesehen wird“, sagte
Sutor. 

Studie zur Kinderbetreuung in der Region Eichstätt-Ingolstadt
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Kann ein einzelnes Großereignis
wie die diesjährige Fußball-WM als
Initialzündung für die angeschlagene
Medienbranche dienen? Mit dieser
Frage befasste sich das 6. Ingolstäd-
ter Medienforum an der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät, das der
Lehrstuhl für Organisation und Per-
sonal (Prof. Dr. Max Ringlstetter)
veranstaltete.

Neben zahlreichen Referenten
aus Wissenschaft und Wirtschaft di-
skutierten Matthias Immel (Vice
President Consumer Marketing bei
FIFA-Worldcup-Sponsor T-Mobi-
le), Klaus Peter Lutz (Geschäftsfüh-

rer des Süddeutschen
Verlages), Peter
Pfeiffer (Vice Presi-
dent bei A.T. Kear-
ney) und Prof. Dr.
Max Ringlstetter über
die Chancen und Ri-
siken im Span nungs -
feld von Sport, Me-
dien und Wirtschaft.
„Keiner der Sponso-
ren hofft darauf, dass
sich die Investition
unmittelbar rentieren
wird. Vielmehr ist

die Konstanz wichtig, um auf  die
,Festplatte’ des Konsumenten zu
kommen“, erklärte Peter Pfeiffer. 

Dass die mit der Vergabe von
Sponsoring-Rechten verbundenen
Regularien mehr als nur kuriose Stil-
blüten hervorbringen, beschrieben
sowohl Immel als auch Lutz. „Das
Event Fußball-WM befindet sich in
einer Strangulierungsphase. Es ist
absurd, wenn die Mannschaftsbusse
erkennbar von MAN sind, doch das
Logo überklebt werden muss, weil
Hyundai WM-Sponsor ist“, sagte
Lutz. Wenn man im Internet keine
Eintrittskarte kaufen könne, weil

man keine MasterCard besitze, kön-
ne das nicht angehen, ergänzte Im-
mel. Zu viele negative Regularien
könnten sich auch negativ auf  die
Sponsoren auswirken. 

Zwar hofften die Referenten auf
eine positive Wirkung der WM für
die Gesamtwirtschaft im Allgemei-
nen. Speziell für die Medienbranche
jedoch erwarteten die Experten
nicht mehr als einen kleinen An-
stoß: „Die WM wird uns zwar im
Einzelverkauf  helfen. Jedoch erwar-
ten wir keinen Super-Kick, weil un-
gewiss ist, ob Marketing-Budgets
nur umgewidmet oder doch erhöht
wurden“, erklärte Verlags-Ge-
schäftsführer Klaus Peter Lutz. 

Auch für die elektronischen Me-
dien prognostizierte Peter Pfeiffer
kein nennenswertes Wachstum:
„Die Senderechte werden mehr ko-
sten als die Übertragungen an Ein-
nahmen bringen. Private Sender
werden vielleicht mit einer schwar-
zen Null abschließen, weil sie ver-
gleichsweise mehr Werbung platzie-
ren können. Einen nennenswerten
Effekt auf  den Umsatz der Medien-
branche wird es jedoch nicht ge-
ben.“ 
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Fußball-WM 2006 – (k)ein Kick für die Medienbranche?

Nicht erst reagieren, wenn eine
Krise eintritt, sondern sich schon im
Vorfeld damit auseinandersetzen –
so könnte das Resümee zum Work -
shop „Krisenmanagement im Tou-
rismus“ lauten, den der Stiftungs-
lehrstuhl für Tourismus veranstalte-
te. „In Destinationen, für die der
Tourismus eine große wirtschaftli-
che Bedeutung hat, wird schon lange
strategisch voraus gedacht bezüglich
des Umgangs mit Krisen“, sagte Dr.
Dirk Glaeßer von der Welttourismu-
sorganisation der Vereinten Natio-
nen. Während Reiseveranstalter frü-
her das Wort Krise erst gar nicht in
den Mund genommen hätten, werde
aktives Krisenmanagement verstärkt
als Wettbewerbsfaktor wahrgenom-
men, um Kunden Sicherheit zu ver-
mitteln.

Dass jedoch regionale Tourismus-
manager präventives Krisenmanage-
ment als eher zweitrangig betrachten,

belegte Prof. Dr. Harald Pechlaner
als Initiator des Workshops mit den
Ergebnissen einer Studie, die vom
Lehrstuhl in alpinen Urlaubsregionen
Deutschlands, Österreichs und Südti-
rols durchgeführt wurde. Demnach
herrsche reaktives Krisenmanage-
ment vor, auch weil sich die Wahr-
nehmung auf  große Unglücksfälle
wie die Katastrophen von Galtür
oder Kaprun beschränke. „Zudem
schätzen viele Tourismusmanager
den nachfolgenden Schaden durch
Imageverlust oder gar Rückgang der
Buchungen als vergleichsweise gering
bzw. kurzfristig ein“, erläuterte Pech-
laner. Lediglich 15 Prozent der Be-
fragten dokumentierten Schadensfäl-
le, um daraus zu lernen. 

Deutlich wurde ein Dilemma der
Tourismusbranche, die ein sehr emo-
tionsgeladenes Produkt verkauft,
beim Umgang mit Gefahren, die
nicht absehbar sind. Kein Tourismus-

manager würde Gäste von sich aus
darauf  hinweisen wollen, dass sie ei-
ner Region Urlaub machen, die zu ei-
nem unbestimmten Zeitpunkt von
einer Katastrophe betroffen sein
könnte. „Jedoch muss man sich im
Vorfeld Gedanken dazu machen, wie
im Fall einer Krise professionell zu
agieren ist“, sagte Professor Pechla-
ner. Einblick in praktische Krisenar-
beit gab Polizeihauptkommissar Ger-
hard Häußler von der „Gemeinsa-
men Auskunftsstelle für Angehörige
von Opfern schwerer Schadensla-
gen“ am Münchner Flughafen, die
seit 1995 als zentrale Anlaufstelle bei
Unglücken mit bayerischen Betroffe-
nen fungiert. Bruni Irber schließlich
beschrieb als stellvertretende Vorsit-
zende des Bun des  tagsausschusses für
Tourismus die Arbeit ihres Gremi-
ums und betonte ebenfalls den prä-
ventiven Aspekt des Krisenmanage-
ments. 

Prävention und Reaktion – Krisenmanagement im Tourismus



GOLFEN UND GUTES TUN

Das bundesweit erste Benefiz-Golfturnier für
Universitätsmannschaften veranstalten rund
20 Studierende der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät Ingolstadt in Eigeninitiative

am 12. und 13. Mai 2006. Austragungsort ist
der Platz des Wittelsbacher Golfclubs Rohren-

feld-Neuburg. Bis zu 120 Studierende und
Doktoranden aller Fachrichtungen aus In-

und Ausland können sich dabei in einem
Lochwettspiel messen. Der Erlös kommt dem
bundesweit tätigen Verein „Herzenswünsche“
zugute, der schwer kranken Kindern und Ju-

gendlichen lang ersehnte Träume erfüllt:
www.students-matchplay.com

KULTUR IM GESPRÄCH

„Kultur im Gespräch“ lautet der Titel einer
Veranstaltung mit dem renommierten Kultur-

historiker Hermann Glaser am 10. Mai in
Eichstätt. Glaser, Publizist und Professor aus

Nürnberg, stellt sich an diesem Abend den
Fragen des Ingolstädter  Journalisten Michael
Heberling. Nicht durch den gängigen Vortrag

mit anschließender Diskussion, sondern im
Interview-Gespräch sollen kulturell Interes -

sierte wie kulturell Engagierte Auskunft über
die gegenwärtige Situation von Kunst und

Kultur erhalten. Initiator des Gesprächs ist
das KulturForum Eichstätt, das dafür mit der

Pädagogisch-Philosophischen Fakultät der
KU, dem Eichstätter Lions-Club und dem

Diö zesanbauamt zusammenarbeitet. Die Ver-
anstaltung beginnt um 20 Uhr im Foyer des

Alten Stadttheaters Eichstätt

VERANSTALTUNGSKALENDER

Alle öffentlichen Veranstaltungen der KU 
sowie Tagungen finden sich im laufend 

aktualisierten Veranstaltungskalender im 
Internet unter www. ku-eichstaett.de.
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8. Runde der Bayerischen Eliteakademie
Im März hat der achte Jahrgang

der Bayerischen Eliteakademie
(BEA) seine zweijährige studienbe-
gleitende Ausbildung aufgenommen.
Von 220 Bewerbern wurden 31 Stu-
dierende ausgewählt, zu denen auch
Andrea Ziegler gehört, die an der
KU Betriebswirtschaftslehre studiert.
Die BEA will herausragende Studen-
ten zur Leistungs- und Verantwor-
tungsbereitschaft auf  hohem Niveau
führen. Die Akademie wird aus -
schließlich von der bayerischen Wirt-
schaft über Stifterfirmen und Spen-
den finanziert. Voraussetzung für ei-
ne Bewerbung ist die Immatrikula-
tion an einer bayerischen Hochschule
(unabhängig von der Fachrichtung)
sowie ein bestandenes Vordiplom,
Zwischenprüfung oder Bachelor.
Neben fachlichen Leistungen wird
Wert gelegt auf  gesellschaftliches
bzw. ehrenamtliches Engagement,
fachübergreifendes Interesse, inter-
kulturelle Erfahrung sowie fremd-
sprachliche Kompetenz. Schwer-
punkte der Ausbildung liegen in den

Themenfelder Ethik und Verantwor-
tung, interdisziplinäres Denken und
Handeln, interkulturelle und Medien-
kompetenz, Globalisierung, Interna-
tionalisierung und Märkte, Unterneh-
mensstrukturen, Persönlichkeitsbil-
dung und Menschenführung. Im
Rahmen von Kaminabenden disku-
tieren die Studierenden auch aktuelle
Themen aus Wirtschaft, Politik und
Gesellschaft mit führenden Persön-
lichkeiten. Die Kosten für die Teil-
nahme an der Akademie betragen
650 Euro pro Semester, die Gebühr
kann ganz oder teilweise in ein zins-
loses Darlehen umgewandelt werden

Wer sich für eine Teilnahme am
Programm der Bayerischen Eliteaka-
demie interessiert, kann sich zum ei-
nen an Privatdozent Dr. Frank
Zschaler (neuer Vertrauensdozent
der BEA am Standort Eichstätt) so-
wie an Prof. Dr. Max Ringlstetter an
der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät Ingolstadt wenden. 

Weitere Informationen unter
www.eliteakademie.de
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Neues Forschungsnetzwerk des ZIMOS
Mit einem neu gegründeten inter-

nationalen Netzwerk will das Zen-
tralinstitut für Mittel- und Osteuro-
pastudien (ZIMOS) die vergleichen-
de Erforschung von Bolschewismus
und Nationalsozialismus vorantrei-
ben. Auch nach Jahrzehnten intensi-
ver Forschungsarbeit ist nicht ein-
deutig zu klären, warum ausgerech-
net in Russland und Deutschland zi-
vilisationsfeindliche Strömungen ihre
radikalste Ausprägung fanden und
warum der Widerstand in beiden
Kul turnationen so zaghaft und inef -
fektiv war. „Erst seit dem Zusam -
menbruch der kommunistischen Re-
gime im europäischen Osten ist eine
vergleichende Analyse beider totalitä-
ren Regime auf  einer ähnlich breiten
dokumentarischen Basis möglich“,
erklärt Prof. Dr. Leonid Luks, stell-
vertretender Direktor des ZIMOS.

Eine Hürde dabei sei, dass sich Fa-
schismus- und Kommunismusfor-
schung seit Beginn der 1960er-Jahre
weitgehend unabhängig voneinander
entwickelt hätten. Eine vergleichende
Analyse totalitärer Regime rechter

und linker Prägung auf  breiter doku-
mentarischer Basis könne jedoch da-
zu beitragen, das Wesen dieser Phä-
nomene gründlicher zu verstehen.

Diesem Anliegen widmet sich das
neue internationale Forschungsnetz-
werk, an dem bislang neben Histori-
kern der KU und des Münchner In-
stituts für Zeitgeschichte unter ande-
rem auch Wissenschaftler aus Russ-
land und Litauen beteiligt sind. Der-
zeit werden zehn Forschungsprojekte
im Online-Auftritt des Netzwerks
vorgestellt, das offen für weitere For-
schungsvorhaben ist. Nicht nur die
Analyse der modernen totalitären
Diktaturen, sondern auch die Ein-
richtung einer internationalen Di-
skussionsplattform für Experten und
Interessierte ist Ziel des mehrspra-
chigen (deutsch, englisch, russisch)
Netzwerks. Regelmäßige Tagungen,
Workshops und Lehrveranstaltungen
sollen zusätzlich einen kontinuier-
lichen Meinungsaustausch ermög-
lichen.

www.ku-eichstaett.de/ Forschungseinr/
ZIMOS/
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Ein Plädoyer für die Praxis
Während in der antiken Werteordnung der Primat der 
Theorie galt, wird heute der Schwerpunkt auf die Praxis
gelegt. Doch Praxis sollte nicht nur auf bloße Umsetzbar-
keit ausgerichtet sein. 

4Von Beate Klepper

R
egelmäßig zu Semesterbeginn
überschlagen sich die großen
Publikationsmedien in Deutsch -

land mit Tipps für Studienwahl,
Empfehlungen von Studienorten
und Hochschulrankings. So unter-
schiedlich die einzelnen Aufstellun-

gen auch aussehen, so sind sie sich
doch einig in der Bedeutung von
Praktika. Sie gehören denn auch zu
den Top Ten der Auswahlkriterien,
die auch durch den allseits diskutier-
ten Bolognaprozess eindeutig gefor-
dert werden. Die neuen Studiengän-
ge sollen mehr auf  die künftige Be-
rufswirklichkeit zugeschnitten sein
und müssen daher eine gründliche
Kenntnis dieser Wirklichkeit vermit-
teln.

Zugleich erheben sich sowohl Be-
denken ob einer Vernachlässigung
theoretischer Grundlagen als auch
begeisterte Zustimmung von Betrie-
ben, für die gering oder gar nicht be-
zahlte Praktika willkommene Selek-
tionsmittel für künftige Mitar -
beiter/innen werden. Ein möglichst
früher, nur mit Grundkenntnissen

ausgestatteter Einstieg in große Wirt-
schaftsbetriebe gibt zudem die Mög-
lichkeit, die  jüngeren Mitarbeiter so
zu formen, wie es der jeweiligen Fir-
menphilosophie entspricht. 

Die Vielfalt unterschiedlichster
Zielsetzungen und Intentionen indi-
zieren die Notwendigkeit reflektier-
ter Klärung. Wenn ich Studierende

nach ihrem Praxis-Theorie-Verständ-
nis befrage, erhalte ich häufig die
Antwort, Praxis sei interessant, The-
orie jedoch langweilig. Die Redewen-
dung vom „Praxisschock“ scheint
diese Aus sage auch empirisch zu be-
stätigen. Auf  jeden Fall scheint es ei-
ne als problematisch empfundene
Kluft zwischen beiden zu geben. Ei-
ne anschauliche Anekdote aus der
Antike illustriert humorvoll das Pro-
blem von Theorie und Praxis. Eines
abends ging der Philosoph Thales
über Land und schaute fasziniert in
die Sterne. Er beschäftigte sich nach
antikem Verständnis mit Gedanken
und Gegenständen, die zur Schau
und der Erkenntnis des Göttlichen
selber hinleiten konnten, der Theo-
ria. Dieser edelsten aller griechischen
Tätigkeiten folgend beachtete Thales

nicht den Brunnen auf  seinem Weg
und fiel prompt hinein. Eine thraki-
sche Magd, ungebildet und nicht ver-
traut mit den hehren Gedankengän-
gen des Philosophen,  sah dies und
brach in lautes Lachen aus. Wir
möchten vermuten, dass sie dem klu-
gen Mann in seiner Misere eine hilf-
reiche Hand entgegenstreckte.

Das Ungeschick des klugen Man -
nes hat seither unzählige Generatio-
nen von Schülern und Studenten zu
eben diesem Lachen verleitet. Auch
uns mag es heute nicht fremd sein.
Es indiziert die Kluft von hehren
Ideen und konkreter Alltagswirklich-
keit, von geistigen Höhenflügen und
irdischen Bedingtheiten. Das Lachen
der thrakischen Magd, von der wir
sonst sicher nie etwas erfahren hät -
ten, steht seither wie ein Zeichen des
Unverständnisses zwischen Theorie
und Praxis. In ernsthafterem Ge-
wand taucht das gleiche Problem als
Differenzzeichen im mittelalterlichen
Denken auf. 

D
ie antike Denkstruktur fortset-
zend unterschieden scholasti-
sche Theologen deutlich zwi-

schen der vita contemplativa und der
vita activa, wobei selbstredend die vi-
ta contemplativa als höherstehend
galt. Neuzeitliche Fortschritte von
Naturwis senschaft und Technik wan-
delte den Begriff  Praxis noch weiter
hin zu einem technischen Verständ-
nis, das sich auf  die Bereiche des
Herstellens und Machens, der klassi-
schen Poiesis also, beschränkt. Soll es
nicht bei einem diffusen Begriffs-
wirrwarr bleiben, ist eine Reflexion
und Klärung des Praxisverständnis-
ses dringend angezeigt.

Aristoteles hat Praxis als „Selbst-
verständigung des Menschen“ begrif-
fen, die zwischen der theoretischen
Schau des Unvergänglichen und dem
rein herstellenden, technischen Ma-
chen, der Poiesis oder Techné, steht.
Diese Selbstverständigung galt zu-
nächst dem Menschen als zoon poli-
tikon, als gesellschaftlich-politischem
Wesen. Sie gilt gleichermaßen auch
dem Verstehen des Menschen selber
im Sinne einer Selbstvergewisserung
und Reflexion des eigenen Lebens
und Wirkens. Es ist zum dritten vor-
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Spätestens bei der

Stellensuche offenbart

sich eine mögliche

Kluft zwischen erwor-

benen und im Berufs -

alltag erwarteten Fä-

higkeiten. 
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nehmlich mitmenschliches Handeln
das sich sowohl im öffentlichen Le-
ben bewährt als auch in der privaten
Lebensgestaltung. Kriterium prakti-
schen Handelns ist immer der
Mensch selber. Er hat Rechenschaft
zu geben über sein Tun, sich selber,
den Gesetzen der Gesellschaft, dem
eigenen Gewissen. Praxis ruft damit
den Menschen in die Verantwortung
und erweist sich gerade dadurch als
Signum einer Würde, die den Men-
schen über Willkür und Zufall er-
hebt. 

Der Arzt, der heute den Kranken
heilt, tut gut in dieser seiner Praxis,
auch wenn er den Kranken nicht vor
dem Tod bewahren kann. Der Rich-
ter, der einen Unschuldigen frei-
spricht, tut gut daran, ohne zu wissen
ob jener nicht am nächsten Tag einen
Raub begeht. „Wer einem anderen
auch nur einen Becher Wasser gibt…
“ dessen Tat birgt einen das Ergebnis
der Handlung übersteigenden Wert.
Eindimensionale, aus schließlich am
Ergebnis der Handlung orientierte
Evaluationen sind daher ungeeignete
Instrumente einer gültigen Beurtei-
lung praktischen Handelns. Praxis als
menschlichem Lebensvollzug geht es
eben nicht vorrangig um den Beweis
eines objektiven Erfolges, sondern
um den Aufweis nachvollziehbarer
Rechtfertigung. Der Wert der „prak-
tischen“ Handlung liegt in ihr selbst,
die Begründung im Handelnden. Da-
mit unterscheidet sich Praxis von Po-
ieses, der es allein um vorzeigbare
Produktion oder technisches Machen
geht. 

D
as christlich-abendländische
Den ken räumt der Praxis – im
Unterschied zur griechischen

Antike – sogar den Vorrang vor der
Theoria ein. Der christlichen Werte-
ordnung geht es gerade nicht um ei-
ne weltabgewandte, die konkreten
Bedingtheiten und Alltäglichkeiten
verachtende Schau eines wie auch
im mer gedachten Göttlichen. Dem
christlichen Denken und Handeln
geht es um die Hinwendung zum
Nächsten in seinen ganz irdischen
und realen Nöten. Die neutesta-
mentliche Botschaft geht sogar so
weit, dass sich der Repräsentant die-
ser Vollendung, Christus, mit den
Geringsten gleichsetzt und damit als
Empfänger mitmenschlicher Praxis
auch deren Inhalt und Essenz dem

Bereich Gottes selber zuweist. (S.
Mt. 25, 41 ff). Damit ist die Tren -
nung von Theoria und Praxis in der
Person Christi mit unüberbietbarer
Radikalität überwunden und die alte
Ordnung auf  den Kopf, beziehungs-
weise die Füße gestellt. Die Identifi-
zierung gerade mit den Geringsten
birgt einen Sprengstoff, der sowohl
theoretische Reflexion wie prinzi-
pientreues Denken in eine neue Ord-
nung katapultiert und ein neues Para-
digma schafft. Hierin liegt tatsächlich
der Beginn zu einem neuen und ge-
schichtsmächtigen Selbstverständnis
des Menschen, der als Person unver-
lierbare Würde besitzt. Die antike
Werteordnung mit ihrem Primat von
Theorie ist damit umgekehrt und
Praxis ist zum heilsentscheidenden
Kriterium avanciert. In dieser Tiefe
übersteigt der Praxisbegriff  philan-
tropische Begrenzungen auf  Brauch-
barkeit ebenso wie  aufklärerische
Verkürzung auf  pure Nützlichkeit,
neuzeitliche Verengung auf  Produk-
tivität sowie existentialistisch oder
postmodern sich gebärdende Belie-
bigkeit. Praxis bezieht den wesent-
lichen Bedeutungsgehalt zum einen
aus der griechischen Antike und dem
christlichen Paradigma und kenn-
zeichnet das Handeln des Menschen
als begründeten und verantworteten
Lebensvollzug. 

W
as bedeuten diese Überlegun-
gen nun für die mitunter hef-
tigen Auseinandersetzungen

heutiger Hochschulpolitik und den
vielfältigen Diskussionen um Bache-
lor- und Masterabschlüsse? Konkret
gefragt: Sollen praktische Studiense-
mester im Studiengang absolviert wer-
den? Sollten diese in Verantwortung
der Hochschule bleiben oder an künf-
tige Arbeitgeber delegiert werden?
Manche Diskussionen gehen gar so
weit, praktische Studiensemester ganz
zu streichen um die Studiendauer zu
verkürzen und vermeintliche Einspar-
effekte zu erzielen. Kann das wirklich
eine sinnvolle Alternative sein? Nach
den obigen Ausführungen ist un-
schwer zu erkennen, dass in Studien-
gängen, die menschliches Leben und
Handeln analysieren, reflektieren, ge-
stalten und entwerfen, Praxis unab-
dingbar zum Studienverlauf  gehören
muss. Theorie bewährt sich in der
Praxis, erfährt von dort her Korrek-
tur, wird zu weiterem Nach- wie Vor-

denken animiert. Dass Praxis und
Praktika gleichwohl nicht auf  billige
Rezepturen oder schlichte „Umsetz-
barkeit“ ausgerichtet sein kann, ver-
bietet sich aus ihrem oben skizzierten
eigenen Selbstverständnis. Von daher
scheint es weiterhin nötig, Praktika in
der Verantwortung der Hochschulen
zu lassen und nicht vorschnell diese
an potenzielle Arbeitgeber zu delegie-
ren. Freilich ist ohne Kooperation ei-
ne sinnvolle Gestaltung nahe an der
Berufswirklichkeit nicht möglich. 

Das bisherige Hochschulrecht hat
hier weise unterschieden, indem es
Inhalte und Prüfungen sowie Ausbil-
dungsverträge und Begleitung an die
Hochschule band, den Praxis stellen
einen Rahmen für konkrete Verant-
wortung und begleiteten Freiraum er-
möglichte. 

Wesentlich ist hierfür – sowie auch
für das kompetente Gestalten koope-
rativer Partnerschaften mit externen
Instanzen – eine in der Hochschule
verortete und dem akademischen Ni-
veau gerechtwerdende Praxisbeglei-
tung. Sie muss vertraut sein mit wis-
senschaftlichen Denken wie auch der
konkreten beruflichen Wirklichkeit
und überdies pädagogische Eignung
besitzen, um den Studierenden auf
diesem oft mühevollen Weg in die
Selbst- und Profiwerdung kompetent
zur Seite stehen zu können. Sie ver-
bindet theoretische Distanz und Pra-
xisnähe und steht somit unter hohen
Anforderungen. Praxisbegleitung ge-
hört damit zu den Kernaufgaben von
Fakultäten, einvernehmlich mit dem
akademischen Lehr- und Vorlesungs-
betrieb 

P
raxis ist somit ein Markenzei-
chen von Studiengängen und
Hochschulen, die dem Huma-

num den Vorrang geben vor dem
Neutrum, dem Subjekt vor dem Ob-
jekt, der Souveränität der Person vor
der Funktionalität einer Rolle. Praxis
als ständige Herausforderung steht
damit den Hochschulen gut an. Sie
ist geeignet, einer Universität, schon
gar einer, die sich dem christlichen
und katholischen Denken verpflich-
tet fühlt, ein deutliches Profil zu ver-
leihen. Gerade die derzeitigen Um-
strukturierungen sind hierfür eine
gute Gelegenheit, auf  dass sich das
törichte Lachen der thrakischen
Magd in das weise Lächeln der Alma
Mater wandle.
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Musica Sacra im Seminar erleben
Die Wechselbeziehung von Glaube und Musik ist fester Be-
standteil der abendländischen Kultur. An der Theologischen
Fakultät erhalten Studierende Einblicke in das breite Spek-
trum von Musica Sacra.

4Von Christiane Gaspar und Erwin Möde

Die Frage nach dem Katholischen
unserer Universität lädt zwar zur brei-
ten Grundsatzdiskussion ein, lässt
sich aber wohl eher im konkret-prak-
tischen Vollzug gestalterisch so ange-
hen, dass es zu nachvollziehbaren Er-
gebnissen kommt. Gemäß diesen Prä-
missen wurde am Lehrstuhl für
Christliche Spiritualität bzw. von der
Theologischen Fakultät ein Lehrauf-
trag für Musica Sacra etabliert. Seit
drei Semestern wird er von der Musik-
wissenschaftlerin Dr. Christiane Ga-
spar (München) kontinuierlich über-
nommen, so dass den Studierenden
eine gut gegliederte, perspektivenrei-
che Einführung in Geistliche Musik
angeboten wird. Zugleich eröffnen
sich damit für Fach, Lehrstuhl und
Studierende unerwartete Verbindun-
gen bis hin zu internationalen Konfe-
renz- und Konzertangeboten.

Profilbildung gelingt wohl am
nachhaltigsten als konsensuelles Ge-
schehen, als vielfach gestalterische
Akzentsetzung möglichst aller Pro-
zessbeteiligten. Als ein Mosaikstein
bietet sich Musica Sacra an, denn das
Musische und das Katholische gehö-
ren in ihrem Wechselbezug als spiri-
tuelle Gestaltungskräfte zur europä-
isch-abendländischen Geschichte, zu
ihrer geformten und formbaren Iden-
tität. Spätestens hier ist zu umreißen,
was genauerhin unter Musica Sacra zu

verstehen ist und wie am Lehrstuhl
für Christliche Spiritualität der Zu-
gang zu dieser Kunst den Interessen-
ten potenziell aller Fakultäten vermit -
telt wird. Gilt es doch den (Block-)
Kursteilnehmern zunächst Einfüh-
lung und sen sible Grundkenntnisse
über die emotionale Kraft einer geist-
lichen Musik zu vermitteln, die seit
den Anfängen des christlichen
Abendlandes eine maßgebliche Säule
der liturgischen Feier und des Gottes-
lobs ist. Doch Musica Sacra ist nicht
gleich zu setzen mit Kirchenmusik!
Musica Sacra beinhaltet nicht nur die
Musiksprache, deren Ort seit Jahrhun-
derten die Kirche bzw. Liturgie ist,
z.B. mit musikalisch zelebrierten
Messkompositionen oder Stundenge-
beten. Musica Sacra ist jegliche Musik,
deren Entstehung mit spirituellen
Vorgaben inhaltsreich verknüpft ist. 

So gehören zum Themenfeld der
Musica Sacra die reichhaltige Ge-
schichte der Oratorien, die mittelalter-
lichen Mysterienspiele und Opern-
kompositionen mit geistlich-bibli-
schem Inhalt wie etwa die Moses-
Opern von Schönberg und Rossini.
Seit dem 19. Jahrhundert wandert
Geistliche Musik zusehends aus dem
Kirchenraum in den Konzertsaal. Be-
deutende Kompositionen spirituellen
Inhalts begegnen dem Konzertbesu-
cher sodann in den Formen der klas -
sischen Instrumentalmusik mit Sym-
phonien wie  Gustav Mahlers „8.“

und Anton Bruckners „9.“ oder  Igor
Strawinskijs Psalmen-Symphonien.
Chorwerke wie viele Psalmvertonun-
gen sprengen in ihrer Ausdehnung
und Besetzung die Realisierung im
Gottesdienst und beheimaten sich im
Konzertsaal. Sind diese Tendenzen
weg von Kirche, dem Kirchenraum
und Liturgie unumkehrbar? Bahnen
sich vielleicht neue Wege der Verbin-
dung an von Musica Sacra mit Kirche,
Ökumene und interreligiösem Dialog
heute? Lassen sich zunächst experi-
mentell neue Formen komponieren
des kreativen Zueinander von Musik,
Spiritualität und Religionen?

Musica Sacra an der KU, ist ein tief-
gründiges und spannendes „Fach“;
ein Mosaikstein der Profilbildung
durch lebendige Lehre: Sie verschafft
systematische Einsicht und Einfüh-
lung in die Epochen geistlicher Musik
vom Mittelalter mit dem Gregoriani-
schen Choral (und seinen Äquivalen-
ten im Christlichen Orient) bis in die
Moderne mit Benjamin Brittens „War
Requiem“ oder Sofia Gubaidulinas
spirituellen Instrumentalkompositio-
nen. Sie führt beispielgestützt ein in
die wichtigen Gattungen der Psal-
men-, Requiems- und Gebetsverto-
nungen, in die dramatisierende Musi-
kinszenierung der biblischen Protago-
nisten (wie „Christus am Ölberg“ von
Ludwig van Beethoven; „Der Messi-
as“ von Georg Friedrich Händel) und
in den kirchlichen Jahreskreis.

Wenn das Studium an der KU
über Wissenserwerb und Berufsqua-
lifizierung hinaus die Studierenden in
eine vertiefte Beziehung zu (Kultur-)
Leben und Religion bringen soll,
dann kann Musica Sacra dazu verhel-
fen, dessen spirituelles „Profil“ zu er-
schließen.
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Fahrer mit Tönen auf Spur halten

A
ufgrund von Sicherheitsgurt
und Airbag, ABS und ESP und
anderer technischer Innovatio-

nen und Verbesserungen im Ver-
kehrswesen hat sich die Sicherheit
beim Autofahren erheblich erhöht.
Die Zahl der Verkehrstoten ist seit
1970 stark rückläufig. Während da-
mals noch über 20.000 Menschen
auf  Deutschlands Straßen starben,
waren es 2005 „nur“ noch etwa 5500
Menschen. Insgesamt wurden 2005
etwa 2,25 Millionen Unfälle regi-
striert, davon 336.000 Kollisionen.
Dennoch: Mit 15 Toten und ca.
1200 Verletzten pro Tag  zählt das
Autofahren zu den gefährlichsten
Tätigkeiten. An der Sicherheit und
am Komfort beim Autofahren muss
weiterhin gearbeitet werden. Dazu
tragen auch ganz wesentlich Zei-
chen und Signale bei, die über Fahr-

zeugzustände informieren und vor
kritischen Situationen warnen. Sol-
che Signale müssen sorgfältig ent-
wickelt, gezielt und dosiert einge-
setzt werden. Das Problem dabei ist:
Die Vielzahl an Fahrzeugfunktionen
und die Zunahme an technischen
Möglichkeiten bei der Entwicklung
von Sensoren könnte im Fahrzeug
eine Flut von Informationen zur
Folge haben, die die kognitive Infor-
mationsverarbeitungskapazität eines
Fahrer überfordern und damit selbst
eine Gefahrenquelle darstellen
könnten.

Die Robert Bosch GmbH, der
weltweit größte Automobilzulieferer,
hat seit vielen Jahren einen Koopera-
tionsvertrag mit der KU, in dessen
Rahmen die Arbeitsgruppe des
Psychoakustikers Professor Jürgen
Hellbrück Forschungen im Zusam -

menhang mit der Gestaltung von
Produktgeräuschen (Sound Design)
durchführt. In den letzten Jahren hat
sich der Schwerpunkt verlagert auf
Fragen der Gestaltung von akusti-
schen Informationen im Fahrzeug.
Im Jahr 2005 hielt sich Professor
Hellbrück für sechs Monate zu einem
Forschungsaufenthalt im Akustikla-
bor des Zentralbereiches Forschung
und Vorausentwicklung  und im Be-
reich Vorausentwicklung Fahrerassi-
stenzsysteme bei der Robert Bosch
GmbH auf.

S
eit einigen Jahren werden zu-
nehmend so genannte Fahreras-
sistenzsysteme (FAS) erprobt

und zum Teil bereits in der Praxis
eingesetzt. Dabei handelt es sich um
technische Systeme, die den Fahrer
unterstützen sollen, indem sie auf
der Basis von Sensoren (beispiels-
weise mittels Radar-, Ultraschall-
oder Videosystemen) Objekte auf
der Straße auch bei schlechten Sicht-
verhältnissen wie Nebel, starkem Re-
gen oder Dunkelheit detektieren und
Abstände zu vorausfahrenden Fahr-
zeugen oder zum Straßenrand mes-
sen. Auf  diese Weise sollen Kollisio-
nen oder das unbeabsichtigte Verlas-

Bei Tempo 100 bleibt nur wenig Zeit, um in kritischen Si -
tu ationen richtig zu reagieren. Die Firma Bosch koope-
riert mit Eichstätter Psychologen bei der Entwicklung von
Fahrerinformationssystemen, die insbesondere den aku-
stischen Sinneskanal für Warnsignale nutzen.
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sen der Fahrspur vermieden werden.
Vielen Autofahrern bereits bekannt
ist die Einparkhilfe, die mittels visuel-
len Displays bzw. Tonsequenzen das
rückwärts Einparken – für viele Fah-
rer eine besonders unbeliebte Übung
– erleichtern soll.

I
m Prinzip könnten auf  der Basis
solcher Fahrerassistenzsysteme
au to matisch Eingriffe vorgenom-

men werden. Lenkbewegungen und
heftige Bremseingriffe könnten
automatisiert werden. Dem stehen
jedoch praktische und juristische
Bedenken gegenüber. Der Fahrer
bzw. die Fahrerin besitzt die Hoheit
in der Fahrzeugkabine, ihm bzw. ihr
obliegen Verantwortung und Ent-
scheidung. Konsequenterweise muss
daher der Fahrer informiert bzw. ge-
warnt werden, wenn Handlungsbe-
darf  besteht bzw. bestehen könnte.
Er oder sie muss die Entscheidun-
gen treffen bzw. die Handlungen
vollziehen. 

Ein System zur Vermittlung von
Informationen im Fahrzeug be-
zeichnet man als Fahrerinforma-
tionssystem (FIS). Diese Informa-
tionen müssen so vermittelt werden,
dass der Fahrer zu jedem Augen-
blick ein angemessenes Bewusstsein
für die jeweilige Situation entwickelt.
Man bezeichnet dies in der Psycho-
logie als „Situation awareness“.

Hierzu zählt, dass die Information
in der jeweiligen Situation vom Fah-
rer auch tatsächlich so wahrgenom-
men werden kann, dass ihre Bedeu-
tung intuitiv verstanden und dass die
richtige Schlussfolgerung für das je-
weils folgende Ereignis abgeleitet
wird. Bei allem gilt, dass das Ver-
trauen des Fahrers in die Informa-
tionen und Handlungsempfehlun-
gen des Fahrerassistentensystems
adäquat „kalibriert“ ist (Trust cali-
bration). Blindes Vertrauen wäre ge-
fährlich. Traut der Fahrer dem Fah-
rerassistenzsystems andererseits
überhaupt nicht, würde er es ab-
schalten und die Existenz eines Fah-
rerassistenzsystems wäre nicht ge-
rechtfertigt. 

D
as Fahrerinformationssystem
vermittelt Informationen, die
dem Fahrer über seine Sinne

nicht direkt oder nicht genau zu-
gänglich sind. Dazu zählt das be-
kannte optische Kombiinstrument,
das über die Fahrgeschwindigkeit
und Motordrehzahl, aber beispiels-
weise auch optional über die Außen-
temperatur informiert, verbunden
mit der Warnung vor möglichem
Glatteis. Prinzipiell können jedoch
bei Fahrerinformationssystemen
mehrere Sinneskanäle genutzt wer-
den, gegebenenfalls auch gemein-
sam. Neben dem visuellen Sinn, der

beim Fahren der wichtigste ist, sind
dies vor allem der auditive und der
haptische Sinn (also bezogen auf  er-
tastbare Reize). Gehör und Haptik
sind vor allem dann von Bedeutung,
wenn die Situation besonders kri-
tisch ist und schnelle Reaktionen ge-
fordert sind.  Das Gehör hat gegen-
über dem Auge als Empfänger von
Warnsignalen Vorteile. Es empfängt
Informationen von allen Seiten und
nicht wie beim Auge nur diejenigen,
die sich gerade im Gesichtsfeld be-
finden. Es ist ferner permanent of -
fen und empfangsbereit. Reaktions-
zeiten auf  akustische Signale sind
darüber hinaus kürzer als diejenigen
auf  visuelle Signale. Ähnliches gilt
für Berührungsreize.

A
kustische Signale müssen zeit-
lich und im Frequenzspektrum
so gestaltet sein, dass sie gut

wahrnehmbar sind, sich also aus dem
Umgebungsgeräusch (Fahrgeräusch
und Außengeräusch) herausheben,
aber nicht zu laut und unangenehm
werden. Insbesondere dann wenn ein
Sensor auch ab und zu falsche Alar-
me ausgibt, darf  das akustische Fah-
rerinformationssystem nicht lästig
werden. Des Weiteren sollte das Fah-
rerinformationssystem auch die
Dringlichkeit einer Handlung über-
mitteln und gegebenenfalls eine ge-
zielte Handlungsaufforderung –
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Oft entscheiden nur

wenige Meter über

Crash oder Beinahe-

Unfall. Wird der Fah-

rer durch ein

Informations system

rechtzeitig vor einer

kritischen Situation

gewarnt, kann er noch

reagieren. 
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Bremsen bzw. nach rechts oder links
Lenken – enthalten. Dabei können
unter Umständen bimodale Signale,
z.B. eine Kombination von akusti-
schen und haptischen Stimuli eine
deutliche Verkürzung der adäquaten
Reaktionen bewirken. Wenn man be-
denkt, dass bei einer Geschwindig-
keit von 100 km/h in der Sekunde
rund 27 Meter zurück gelegt werden,
bedeuten Einsparungen der Reak-
tionszeit von Bruchteilen von Sekun-
den signifikante, unter Umständen
lebensrettende Verkürzungen des
Bremsweges. Das unbeabsichtigte
Verlassen der Spur ist eine besonders
kritische Situation, die schnelles Han-
deln erfordert. Kommt man zu nahe
an den Fahrbahnrand, kann durch
das so genannte Nagelbandrattern,
das akustisch und durch Sitzvibratio-
nen simuliert werden kann, der kriti-
sche Abstand signalisiert werden,
und der Fahrer unmittelbar und ein-
deutig zum Gegenlenken veranlasst
werden. Diese Art der Spurverlas-
senswarnung ist ein besonders ein -
drucks volles Beispiel für ein multi-
modales Warnsystem. Über den aku-
stischen und haptischen Sinneskanal
wird höchste Dringlichkeit signali-
siert, die visuelle Aufmerksamkeit
wird geschärft und die adäquate Re-
aktion ausgelöst. Ohne die haptische
Stimulation müsste wahrscheinlich
die akustische stärker ausfallen, um
eine vergleichbare Dringlichkeit zu
vermitteln (und umgekehrt).

A
kustische Signale können aber
auch Richtungsinformationen
vermitteln, die dem Fahrer den

Ort eines möglichen Hindernisses
mitteilen oder die Richtung, auf  wel-
che Seite er ausweichen sollte. Die
zeitliche und spektrale Gestaltung
des akustischen Signals (Klangchar-
akter) selbst kann den Aufforderung-
scharakter, mit dem das Signal eine
Handlung intendiert, prägen und ver-
stärken. Eine Doktorarbeit und eine
Diplomarbeit in Psychologie wurden
zwischenzeitlich in diesem For-
schungs- und Entwicklungsbereich
abgeschlossen. Weitere Arbeiten zur
wissenschaftlichen Qualifikation
könnten folgen: Ab Som mersemester
2006 ist Professor Hellbrück Mitor-
ganisator des an der LMU angesie-
delten Elite studien gangs „Neuro-
cognitive Psy chology“ (Master of
Science) innerhalb des Elitenetz-
werks Bayern und dort mitverant-

wortlich für die Lehre im Schwer-
punktbereich „Neuro-cognitive Er-
gonomics“. Diese Perspektive eröff-
net Möglichkeiten sowohl für grund-
lagenwissenschaftliche Forschungen
als auch praxisnahe Entwicklungen
in direkter Industriekooperation.

E
xperimente zur Evaluation von
Zeichen, die über Display-An-
zeigen, akustisch oder haptisch

präsentiert werden, können mit ei-
nem bei Bosch entwickelten Fahrsi-
mulator durchgeführt werden. Dieser
Fahrsimulator wird von dem Heil-
bronner Professor für Automotive
Systems Engineering (Prof. Dr. Ans-
gar Meroth) weiter entwickelt und in

Kooperation mit Professor Meroth
demnächst auch an der KU für Ver-
suche zu Fahrerinformationssyste-
men eingesetzt werden. Der Fahrsi-
mulator kann durch entsprechende
Programmierung relativ leicht an
unterschiedliche experimentelle Fra-
gestellungen und Bedingungen ange-
passt werden, da direkt in den Java-
Code eingegriffen werden kann. Stu-
dierende im Bereich der kognitiven
Ergonomie erhalten damit die Mög-
lichkeit, Experimente zur mensch-
lichen Informationsverarbeitung in
dynamischen Situationen durchzu-
führen. 

Hans-Peter Grabssch/
Jürgen Hellbrück

Ich sehe was, was Du

nicht siehst: Ein akti-

ves Nachtsichtsystem

warnt den Fahrer auf

optischem Weg, indem

es mit Infrarotlicht in

die Dunkelheit späht,

so dass sich Hinder-

nisse schneller erken-

nen lassen.

Mit einem Fahrsimu-

lator, dessen Versuchs-

aufbau mit dem hier

abgebildeten ver-

gleichbar ist, lässt

sich auch die Wirkung

akustischer Signale

auf den Fahrer evalu-

ieren.
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Chinas Wachstum im Zeitraffer
In einem atemberaubendem Tempo vollzieht sich im Land
des Drachen der strukturelle Wandel. Die Angleichung an
westliche Marktgesellschaften innerhalb zweier Dekaden
erzeugt jedoch ebenso schnell soziale Probleme.

4Von Heribert Becher

I
m Frühjahr 1988 bereiste eine
Gruppe von 12 deutschen Sozial-
wissenschaftlern drei Wochen lang

die Volksrepublik China. Ziel und In-
halt waren intensive Gespräche mit
der staatlichen Forschungskommis -
sion zur Wirtschaftsstrukturreform in
Peking sowie mit einer Reihe von
Fachkollegen der chinesischen Akade-
mie der Wissenschaften und verschie-
dener Universitäten in Peking, Jinan,
Nanjing, Shantong, Shanghai und
Hongkong über die Entwicklungspro-
blematiken im Übergang von einer
Planwirtschaft zu einer (gelenkten)
Marktwirtschaft (s. dazu H. Becher:
China-Bericht, in: Toponimi, Zschr.
für Interkulturelles Lernen und Arbei-
ten, Eichstätt, 2. Jg., H. 6, Okt. 1988,
S. 10 - 12; China-Forum Katholische
Universität Eichstätt, Dez. 1989).

Übervölkerung, Mobilität, Umwelt-
fragen, Versorgung, Energie, Stadt-
Landprobleme , soziale Folgen waren
einige der Problemfelder, auf  denen
die chinesischen Kollegen durchwegs
erst in ein bis zwei Generationen eine
Angleichung an die entwickelten
Marktgesellschaften erwarteten. 

Im Sommer 2005 wieder in China
von Shanghai über Xi’an nach Peking
waren die Änderungen nach nur gut
17 Jahren unübersehbar, zum Teil dra-
matisch und mit neuen wirtschaft-
lichen und sozialen Folgeproblemen
beladen. Auf  fünf  Feldern soll dies im
Folgenden skizziert werden. 

A
m Beispiel Shanghais lässt sich
die Rasanz des Wohnungsbaus
auf  beeindru  ckende Weise do-

kumentieren: Waren früher am gegen-
überliegenden Huangpu-Flussufer ein
paar Reparaturwerften und (Fischer-)

Dörfer, so ist mit Pudong ein neues
Hochhausgebiet entstanden – und das
überwiegend in den letzten fünf  bis
sieben Jahren. Der Weg von gut 15
Millionen Einwohnern vor 10 Jahren
zu etwa 24 geplanten Millionen in wei-
teren 10 Jahren zeigt die ganze Dra-
matik der Entwicklung. Für Hotel-,
Anlagen- und Straßenbau gibt es ei-
nen zusätzlichen Schub durch die Ex-
po in Shanghai 2010.

W
ie Shanghai hat auch – die vie-
len Hochhausneubauten zei-
gen es – die Bevölkerung von

Peking von etwa 12,5 Millionen (1995)
auf  jetzt 16 Millionen im Großraum
zugenommen. Davon pendeln – vor-
wiegend mit dem Auto – 3 Millionen
Menschen zu ihrer Arbeit. Die monat-
lichen Neuzulassungen liegen im
fünfstelligen Bereich. Der Straßenbau
spiegelt diese Entwicklung wieder,
vergleicht man eine alltägliche Stra-
ßenszene von 1988 mit einer heuti-
gen, wo morgens, mittags und abends
die Straßen verstopft sind. Ein zusätz-
licher Schub für Anlagen- und Stra-
ßenbau geht z. Zt. von den Olympi-
schen Spielen 2008 in Peking aus. Bei
aller Notwendigkeit, Mobilität zu er-
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höhen, sind den Chinesen die Folgen
in manchen Bereichen durchaus deut-
lich sichtbar geworden: Zerstörung al-
ter, gewachsener Wohngebiete (Hu-
tongs), rasante Erhöhung des Ener-
giebedarfs, Umweltprobleme, 46.000
Verkehrstote und 236.000 Verletzte al-
lein in der ersten Jahreshälfte 2005
(laut Ministerium für öffentliche Si-
cherheit). Den wirtschaftlichen Scha-
den beziffert das Ministerium mit
rund 95 Millionen Euro.

Überall geht der Blick durch abge-
rissene Wohnviertel auf  Hochhäuser
oder Straßenbauten. Hierin hat China
eine bekannte Geschichte seit der Re-
volution: Der Tian’anmen-Platz ruht
auf  den Resten der ehemaligen Hu-
tongs um den Kaiserpalast – mit tat-
kräftiger damaliger Unterstützung
durch die Sowjets als Aufmarschplatz
plattgewalzt. Die Menschen werden in
Hochhäuser umgesiedelt. Zwar gibt es
bei dieser erzwungenen Mobilität
kaum Widerstand; vielmehr wird der
Fortschritt in der Ausstattung der
neuen Kleinwohnungen bei einem
solchen Wechsel im Allgemeinen ak-
zeptiert. Aber die alten Sozialstruktu-
ren gehen verloren. Dies kann vor al -
lem in alten Wohnvierteln, in alten
Stadtrandlagen und auf  dem Land
dramatische Konsequenzen haben.
Denn dort greift nach wie vor die fa-
milial-nachbarschaftliche (also gesell-
schaftlich fundierte) soziale Sicherung
– vor allem bei Krankheit und im Al-
ter. Diese Folgen werden gesehen und
angegangen durch langsam vermehr-
ten Bau staatlicher oder städtischer
Altersheime; durch Entstehung und
Förderung neuer lokaler Selbsthilfe-
formen der Betroffenen auf  Gegen-
seitigkeit in den Hochhäusern

(LETS). Und schließlich ist zumindest
in Peking der Schutz und Erhalt von
zurzeit 16 Hutongs seit kurzem auch
und unter Aspekten des Denkmal-
schutzes in der Stadt ein Thema 

M
it dem Austausch früherer,
energiesparender Lebens-
und Fortbewegungsformen

durch Zentralisierung und die Mo-
derne ist der Energiebedarf  buch-
stäblich explodiert. China ist hier auf
dem Weltmarkt mit 13,6 Prozent ne-
ben den USA mit 23 Prozent der
zweitgrößter Verbraucher – mit
Energieverknappung und -verteue-
rung als Folge, wie wir sie in den letz-
ten Jahren zunehmend erleben. Die
Notwendigkeit für Energiesparmaß-
nahmen und Umweltschutz wird
durchaus gesehen. So will Peking bis
zu den Olympischen Spielen die vor-
handenen rund 150 Kilometern U-
Bahn-Trasse um weitere 200 Kilome-
ter zur Entlastung des Autoverkehrs
erweitern. Dagegen kann man die
künstliche Verteuerung des privaten
Autofahrens durch höhere Autosteu-
ern, Zulassungsgebühren, Num -
mernschilder, Führerscheinkosten
kaum als energiesparend oder um-
weltschützend ansehen. Dazu muss
man auch wissen, dass diese Verteue-
rung nicht so sehr in der Stadt der
Zentralregierung mit ihren vielen Be-
amten – eben Peking – stattfindet,
sondern in anderen Städten wie
Shanghai. Man „macht“ Geld. Im -
merhin will man in Zukunft nur noch
Autos zulassen, die den EU-Normen
für Schadstoffemission entsprechen.
Auch die Verlagerung von Fabriken
der Grund- und Schwerindustrie aus
den gewucherten Städten weiter auf

das Land hinaus kann man ernsthaft
nicht als Energiesparmaßnahme oder
Umweltschutz bezeichnen. 

E
in großes Projekt zur Energiege-
winnung stellt der Bau eines wei-
teren Staudamms am Yangzi dar

(„Drei-Schluchten-Staudamm“), der
den Wasserstand hinter dem alten
Staudamm von 73 m um weitere 25 m
erhöhen wird. Die hier zum Einbau
kommenden 26 Turbinen (zum Teil
geliefert von Siemens) sollen 700 Me-
gawatt Strom liefern; das würde etwa
10 Prozent des momentanen chinesi-
schen Bedarfs an elektrischer Energie
abdecken. Mit diesem weltweit größ-
ten Stauprojekt gehen natürlich – wie
in den Städten – neben ökologischen
auch  erhebliche wirtschaftliche und
soziale Folgen einher. Wirtschaftlich
wird das Gebiet erschlossen werden
durch die Schifffahrt und den Tou-
rismus, jedoch auch neue Industrien
anziehen. Die sozialen Folgen des
Mammut-Projektes: Es müssen über
eine Million Menschen umgesiedelt
werden in neue Städte, unter Verlust
der alten wirtschaftlichen Formen, der
familiären Strukturen und der alten
Nachbarschaft. 

D
er Verlust der alten bäuerlichen
Strukturen (zur Erinnerung:
Maos Revolution stützte sich

weitgehend auf  die Bauern) und der
auf  Subsistenz und Kleinhandel bezo-
genen Wirtschaftsformen haben neue
Entwicklungen notwendig gemacht.
Die alten Formen der Produktion und
Verteilung waren planwirtschaftlich in
relativ kleinen Räumen organisiert,
jetzt ist im Umkreis der Städte eine
eher großräumig gedachte und markt-
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Wo vor 18 Jahren in

Shanghai noch Schiffe

auf Kiel gelegt wurden

und Fischer ihre Netze

flickten (links), ist

mittlerweile ein mo-

dernes Hochhaus -

viertel entstanden.
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wirtschaftlich orientierte Produktion
im Kommen – mit vielen Übergangs-
problemen: Verteilungsprobleme der
Güter, niedriges Pro-Kopf-Einkom-
men bei gleichzeitigem Rück -
gang/Verlust der Subsistenz, Gefahr
der Missernten bei Monokulturen, ca.
100 Millionen überschüssige Arbeits-
kräfte durch vermehrten Maschinen-
einsatz (in der Erntezeit sind Harve-
ster-Maschinen überall auf  den Stra-
ßen unterwegs); die hohe Arbeitslo-
senzahl auch teilweise deshalb, weil
auf  dem Land das Geburtenkontroll-
programm der Regierung nicht so
funktioniert wie in den Städten. Die
Bedrohlichkeit der Lage wird von Par-
tei und Staat gesehen. Man versucht
daher, die Wirtschafts strukturreform
auf  dem Lande zu verstärken und
durch Schutz- und Steuerungsmaß-
nahmen nicht eine freie Marktwirt-
schaft, sondern ein so genanntes Sozi-
alistisches Marktsystem zu erreichen. 

E
s fällt auf, wie „westlich“ gut ge-
kleidet und locker sich die Pas -
santen auf  den Einkaufsstraßen

der Städte benehmen. Es fällt weiter
auf, dass viel mehr Chinesen als frü-
her die geschichtlichen Sehenswürdig-
keiten ihres großen Landes wie den
Yu-Garten in Shanghai, den Sommer-
und den Kaiserpalast in Peking oder
die Chinesische Mauer besichtigen –
neuerdings auch die Terrakotta-Ar-
mee in Xi’an. Vielen Chinesen, vor al-
lem in den Städten, scheint es heute
besser zu gehen als früher. Das ist si-
cherlich ein Ergebnis marktwirt-
schaftlichen Verhaltens: das Bruttoin-
landsprodukt BIP wuchs in der ersten
Hälfte des Jahres 2005 laut Angabe
des Nationalen Statistik-Büros NBS

um 9,5 Prozent (die
Industrieproduktion
um 16,4 Prozent).
Hier versucht die
Regierung, auf  etwa
8 Prozent zu brem-
sen. Erst Mitte Sep-
tember 2005 wurde
aus einer Regie-
rungsstudie be kannt,
dass man auch die
ungleiche Verteilung
des (neuen) Reich-
tums deutlich wahr-
nimmt, nach der et-
wa ein Fünftel der
chinesischen Bevöl-
kerung fast die Hälf-

te des Gesamteinkommens verdient,
das untere Viertel dagegen nur über
knapp 5 Prozent verfügt. Hier fürch-
tet man soziale Instabilität, der man
zunächst durch unterschiedlich ange-
passte Steuertarife begegnen will, wo-
durch die mittleren Einkommen ent-
lastet werden sollen. 

A
ndererseits sind die globalen Ge-
sichtspunkte des chinesischen
Wirtschaftswachstums zu be-

achten, nicht nur beim bisher schon
bekannten Export von preiswerten
Artikeln „Made in China“, sondern
bei der weiteren Öffnung Chinas für
den Welthandel, einschließlich der
Schaffung stabiler marktwirtschaft-
licher Strukturen. China ist ein selbst-
ständiger und selbstbewusster Globa-
lisierungspartner geworden. Die Ab-
koppelung der nationalen Währung
Yuan (Renminbi) vom US-Dollar zu-
gunsten einer Bewertung durch einen
Währungskorb mit anderen Währun-
gen wichtiger Handelspartner ist ein

Signal hierfür. Die Zeiten, in denen es
etwas Besonderes war, dass VW die
Funktionärskarosse „Santana“ in der
alten „Shanghai“-Autofabrik überwie-
gend aus in Deutschland produzierten
Teilen zusammenbaute, sind vorbei.
Shanghai hat seinen Transrapid. Und:
„Geely“, „Brilliance“ und „Land-
wind“ präsentierten sich als selbstän-
dige chinesische Automarken auf  der
vergangenen Internationalen Auto-
mobilausstellung in Frankfurt.

A
ber auch der VW-Konzern
wächst in China: AUDI baut
den A6 L in Changchun, Daim -

ler Chrysler hat ein Gemeinschafts-
unternehmen in Peking für eine Li-
mousine (geplant: 25.000 Autos pro
Jahr), in Südchina für den Bau von
Minivans. Die Siemens-Handy sparte
wird von der chinesischen BenQ
übernommen. Ein Nürnberger Ar-
chitekt baut die Olympiahalle für die
Turnwettbewerbe in Peking. Die
Deutsche Bank will sich mit fünf
Prozent bei der Huaxia-Bank, der
immerhin viertgrößten Bank in Chi-
na, einkaufen.

Diese Beispiele ließen sich fortfüh-
ren. Ein letztes zum Schluss: Studen-
tischer Austausch findet hinüber und
herüber statt. Das Kooperationsab-
kommen zwischen der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät der Ka-
tholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt und der School of  Econo-
mics and Management der Tongji
Universität in Shanghai erscheint da-
her als höchst sinnvoll. China – einst
und jetzt? Die Dramatik und Rasanz
der Entwick lungen kann man wahr-
lich nicht in Generationen, kaum in
Dekaden messen. 

Ein Blick in die Gasse

eines denkmalge-

schützten Wohnviertels

(Hutong) von Peking.
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Die Visitenkarte der Regierung
Das politische Ritual der Regierungserklärung hat bei
deutschen Kanzlern Tradition, doch die Umsetzung ist je-
weils zeitgemäß gewesen. Ein Vergleich der Antrittsreden
von Adenauer bis Merkel spiegelt auch den gesellschaft-
lichen Wandel im Medienzeitalter wider.

4Von Klaus Stüwe

30. November 2005. Zum ersten
Mal nach ihrer Wahl zur Bundes-
kanzlerin tritt Angela Merkel nach
der Aufforderung durch den Parla-
mentspräsidenten an das Rednerpult
des Deutschen Bundestages. Der
Plenarsaal ist bis auf  den letzten
Platz ge füllt. Ehrengäste und Diplo-
maten sitzen auf  der Galerie, zahl -
lose Journalisten
drän gen sich auf
den Pres sestühlen
im Hin  ter  grund.
Das Fern   sehen ist
mit mehreren Ka-
merateams vertre-
ten, und Millionen
von Zuschauern
verfolgen das Er-
eignis live oder in
den Abendnach-
richten: Die Bun -
deskanz lerin gibt
ihre erste Regie-
rungserklärung ab.

Kaum eine poli-
tische Rede erringt
in Deutschland
mehr Aufmerk-
samkeit. Die so genannte Große Re-
gierungserklärung ist die erste wichti-
ge politische Aktion einer neu ernann-
ten Bundesregierung. Hier präsentiert
sich der Bundeskanzler erstmals ei-
nem großen Publikum, hier stellt er
die Regierungsmannschaft vor und
gibt die künftige Regierungspolitik be-
kannt. An Regierungserklärungen
werden deshalb hohe Erwartungen
gestellt. Die Öffentlichkeit erwartet ei-
ne Analyse der derzeitigen innen- und
außenpolitischen Probleme und er-
hofft sich Antworten auf  die drängen-
de Frage, wie diese Probleme zu lösen
seien. Die Koalitionsparteien wün-
schen sich eine Bekräftigung der Ge-

meinsamkeiten des Regierungsbünd-
nisses, und die Opposition lauert auf
Anhaltspunkte für die künftige politi-
sche Auseinandersetzung mit der Re-
gierung. Die Große Regierungserklä-
rung wurde deshalb mit Recht als „Vi-
sitenkarte der Regierung“ bezeichnet.

Zugleich ist sie ein wichtiges Instru-
ment politischer Kommunikation. In
ihr vermischen sich im Prinzip alle
Felder politischer Sprache: In der

„Sprache der Gesetzgebung“ werden
darin legislative Vorhaben der Regie-
rung angekündigt; in der „Sprache der
Verwaltung“ erfolgen Handlungsan-
weisungen für die Minister bzw. die
Ministerialbürokratie. In der „Sprache
der Verhandlung“ werden anderen
politischen Akteuren, insbesondere
dem Koalitionspartner, die eigenen
Ziele dargelegt, ohne sofort den Kon-
flikt mit deren Zielen herbeizuführen.
Die „Sprache der politischen Erzie-
hung“ soll eine normative Struktur er-
richten und politische Meinungen bil-
den. Mit ihr soll es den Regierungser-
klärungen gelingen, möglichst breite
Resonanz zu erhalten und einen Kon-

sens über Grundwerte des politischen
Systems herauszubilden. Mit Mitteln
der „Sprache der politischen Propa-
ganda“ schließlich sollen Regierungs-
erklärungen bei möglichst vielen
Adressaten Zustimmung für die poli-
tischen Positionen der neuen Regie-
rung gewinnen. Als politische Doku-
mente vermitteln Regierungserklärun-
gen darüber hinaus Einblicke in die
Problemwahrnehmung und Prioritä-
tensetzung der jeweiligen Regierung
und erlauben Aussagen über den Füh-
rungsstil des Regierungschefs. Als
zeitgeschichtliche Quelle zeichnen sie
– freilich aus der Perspektive des Red-
ners – ein Bild über den Zustand der
Republik ihrer Zeit.

Die Regierungserklärung zum
Amtsantritt eines neuen Regierungs-
chefs ist ein politisches Ritual, das

ältester parlamentari-
scher Tradition ent-
spricht. Nach Grün-
dung der Bun des -
republik Deutsch -
land knüpfte der er-
ste Bundeskanzler
Konrad Adenauer
an diese Tradition
an, obwohl das
Grundgesetz eine
Regierungserklärung
gar nicht ausdrük-
klich vorsieht. Seine
Antrittsrede vom 20.
September 1949 ent-
stand damals unter
höchstem Zeitdruck;
die letzten Seiten des
Redemanuskr ip t s

wurden ihm ans Pult gebracht, als er
die Rede schon begonnen hatte.
Während Adenauer die Konzeption
und die Formulierung des Redetex-
tes noch selbst übernahm, wurde
das Redenschreiben von seinen
Nachfolgern immer mehr professio-
nalisiert. Erhard und Kiesinger
suchten die Kooperation mit politi-
schen Beratern und führenden Ak-
teuren ihrer Koalitionspartner. Wil ly
Brandt holte sich 1969 Formulie-
rungshilfe von den Schriftstellern
Günter Grass und Klaus Harp p -
recht. Helmut Schmidt richtete im
Bundeskanzleramt ein eigenes Re-
denschreiberbüro ein, wirkte aber
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selbst noch intensiv an der Formu-
lierung seiner Reden mit. Ganz an-
ders hingegen Helmut Kohl und
Gerhard Schröder: Beide Kanzler
waren an der Konzeption ihrer Re-
gierungserklärungen weniger durch
eigene programmatische Beiträge
und Formulierungen beteiligt, son-
dern vor allem durch die Auswahl
der Personen, die den Redetext für
sie erarbeiteten. Kohls Redenschrei-
bertruppe umfasste zeitweise bis zu
15 Personen, darunter nicht nur
Mitarbeiter im Kanzleramt, sondern
auch externe Berater. Bei Gerhard
Schröder waren es acht bis zehn Per-
sonen, die sich in Strategierunden
mit der Schreibarbeit befassten.

Auch der sprachliche Stil hat sich
seit 1949 stark verändert, die Sätze
wurden kontinuierlich kürzer. Be-
stand ein Satz der ersten Regierungs-
erklärung Adenauers noch durch-
schnittlich aus 23 Wörtern, waren es
in der Antrittsrede Angela Merkels
nur noch 17. Zudem waren die Sätze
früher auch komplexer: Mehrgliedri-
ge Ne bensätze und Parenthesen fan-
den häufige Verwendung. Entschei-
dend für den Wandel des sprach-
lichen Stils war die Veränderung des
Adressatenkreises. Während sich die
ersten Reden Adenauers noch vor-
wiegend an das Parlament und die
darin versammelten politischen und
sozialen Eliten mit einem relativ ho-
hen Bildungsgrad richteten, wollen
die Bundeskanzler des Medienzeital-
ters ein Mas senpublikum erreichen.
Sie müssen sich deshalb so artikulie-
ren, dass auch der Durchschnittsbür-
ger versteht, was der Bundeskanzler
zu sagen hat. So wurden die Reden
mit der Zunahme der Fernsehberich-
terstattung seit Mitte der 1960er Jah-
re mehr und mehr den Bedürfnissen
des Massenpublikums angepasst. 

Spätestens seit der Regierungser-
klärung Willy Brandts von 1969 wer-
den Regierungserklärungen für einen
großen Zuschauerkreis außerhalb des
Plenarsaals „inszeniert“. Gezielte
Pausen sollen Gelegenheit zum Bei-
fall geben und so nach außen Unter-
stützung und den Zusammenhalt des
Regierungsbündnisses symbolisieren.
Während Adenauer 1949 nur 21-mal

von Beifall unterbrochen wurde,
wurde bei Schröder 1998 168-mal ge-
klatscht.

Die Konstruktionsprinzipien von
Regierungserklärungen haben sich
hingegen seit den Tagen Konrad
Adenauers nicht verändert. Am An-
fang stehen in der Regel Analysen
des Wahlergebnisses und Aussagen
über die Regierungsbildung. An zwei-
ter Stelle folgt meist eine Analyse der
politischen, ökonomischen und sozi-
alen Situation des Landes. Im Haupt-
teil wird dann systematisch das Re-
gierungsprogramm vorgestellt. Am
Schluss fassen die Kanzler die Poli-
tikkonzeption ihrer Regierung noch
einmal in prägnanten Sätzen zusam-
men. 

Auch einige inhaltliche Parallelen
lassen sich feststellen. So hat sich z.B.
fast jeder Kanzler als Chef  einer „Re-
gierung der Mitte“ bezeichnet. In den
außenpolitischen Redepassagen konn-
te kein Regierungschef  darauf  ver-
zichten, die Partnerschaft der Bundes-
republik mit den USA und den ande-
ren westlichen Verbündeten zu erwäh-
nen. In den innenpolitischen Redeab-
schnitten entzog sich   –  bis auf  Willy
Brandt – kein Kanzler der überragen-
den Bedeutung der Wirtschaftspolitik.
Brandt war es auch, der sich im
Gegensatz zu allen anderen Bundes-
kanzlern bei seinem Amtsantritt nicht
um die Staatsfinanzen sorgte. Im
Gegenteil: er versprach zusätzliche
Ausgaben. Alle anderen beklagten bei
ihrer Regierungsübernahme die
schlechte Haushaltslage.

Bei einer inhaltlichen Analyse wird
deutlich, dass Regierungserklärungen
stets den Geist ihrer Zeit atmen. Dies
gilt insbesondere für die innenpoliti-
schen Politikfelder. Schwerwiegende
aktuelle Probleme kann der Kanzler
eben nicht einfach ignorieren, will er
sich nicht in der anschließenden
Bundestagsdebatte den Vorwurf  ma-
chen lassen, seine Regierung habe
zentrale Probleme nicht erkannt. Bei
fast allen Kanzlern sind deshalb die
innenpolitischen Teile ihrer Antritts-
reden eher von einer kurzfristigen
Programmatik als von einer längerfri-
stig angelegten Konzeption geprägt:
Adenauer ging es 1949 primär um die

Beseitigung der Kriegsfolgen, Erhard
1963 um diszipliniertes Wirtschaften,
Kiesinger 1966 um konjunkturelle
Impulse, Schmidt 1974 um Krisenma-
nagement und Kohl 1982 um Haus-
haltssanierung. Schröder erhob 1998
die Beseitigung der Arbeitslosigkeit
zur obersten Priorität, Angela Merkel
2005 die Aktivierung sozialer und
ökonomischer Potentiale. 

Die außenpolitischen Abschnitte
fielen bei allen Kanzlern kürzer aus.
Schon äußerlich wurde damit erkenn-
bar, dass in den Antrittsreden der
programmatische Schwerpunkt im -
mer auf  die Innenpolitik, und hier
vor allem auf  die Wirtschafts-, Fi-
nanz- und Sozialpolitik gelegt wurde.
Außenpolitik wurde zudem meist in
Form längerfristiger Konzeption an-
gelegt. 

Der konzeptionelle Freiraum des
Kanzlers bei der Formulierung seiner
Regierungserklärung ist also von
vornherein durch die aktuellen Ver-
hältnisse und längerfristige Vorgaben
eingeschränkt. Hinzu treten die
Knappheit der Zeit und der Res -
sourcen sowie Rücksichtnahme  auf
wichtige Kabinettsressorts, den Koa-
litionspartner oder Stammwähler-
schichten. Es bestehen ferner verän-
derliche öffentliche Erwartungshal-
tungen, die nicht nur durch die Wahl -
ergebnisse, sondern auch durch Mei-
nungsbefragungen bekannt sind.
Darauf  müssen Regierungserklärun-
gen heute noch stärker eingehen als
früher. Ein Beispiel ist das Politikfeld
Ökologie, das – von Erhard 1965
erstmals erwähnt – seit Ende der
1970er Jahre einen Standardbestand-
teil der Reden bildet.

Die Bundeskanzler haben es frei-
lich nicht leicht. Regierungserklärun-
gen bewegen sich in einer ganzen
Reihe von Spannungsfeldern, die
konzeptionelle und kommunikative
Glanzleistungen erschweren: zwi-
schen politischer Programmatik und
tagespolitischer Pragmatik, zwischen
Koalitionszwängen und Ressortwün-
schen, zwischen politischer Führung
und öffentlicher Erwartung. Am En-
de einer Untersuchung der Regie-
rungserklärungen deutscher Bundes-
kanzler steht die Erkenntnis, dass die
wichtigsten Themen immer wieder-
kehren: Freiheit, Wachstum, Beschäf-
tigung, Sicherheit. Die Bundeskanz-
ler kommen und gehen. Die Proble-
me bleiben.

Der Schwerpunkt von Regie-
rungserklärungen liegt auf
kurz fristiger Programmatik.

Kürzere und einfache Sätze
sollen vor allem das Massen-
publikum ansprechen.
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Fluss-Landschaften im Wandel
In einem der größten Auwald-Gebiete Europas soll unter
wissenschaftlicher Begleitung der KU aus Kultur- wieder
Naturlandschaft werden. Neben Raum für Flora und Fauna
entsteht so auch ein Puffer für Hochwasser. 

E
s ist allgemein bekannt, dass der
Mensch zur Veränderung unse-
rer Landschaft beiträgt. Vielfach

ist allerdings das Ausmaß dieser Ver-
änderungen unklar – und die Folgen
sind es ebenfalls. Besonders deutlich
sind die Veränderungen im Bereich
der meisten unserer Flussauen. Be-
reits zu Beginn des 19. Jahrhundert
wollte man z.B. an Rhein und Donau
die „Beeinträchtigungen“ durch den
Fluss nicht mehr hinnehmen und be-
gann mit der Eindeichung. Als Beein-
trächtigung sah man damals die häu-
figen Überschwemmungen der Tal -
aue an, die verhinderten, dass man
diese für Siedlung und Landwirt-
schaft nutzen konnte – eine klassi-
sche Flächenkonkurrenz Natur
kontra Mensch. Zunächst obsiegte
der Mensch. Begradigungen und
Eindeichung verfehlten ihre Wirkung
nicht, und so wurden die Auenberei-
che zu großen Teilen vollständig vom
Fluss abgekoppelt. Dass hierdurch
sowohl die hydraulischen als auch die
ökologischen Beziehungen zu-
sammenbrachen, interessierte seiner-
zeit niemanden. Es gab andere Prio-
ritäten. Nur haben diese sich heute
geändert, und nicht immer bedeutet
die „Gnade der späten Geburt“ nur

Verarbeiten historischer Sachverhal-
te. In diesem Fall zwingt sie die Men-
schen zum Handeln um die Ge-
schichte zu regulieren, denn die
Landschaft kann als Produkt des ge-
sellschaftlichen Umgangs mit der
Natur aufgefasst werden und ist so-
mit „sedimentierte Geschichte“. Den
Umgang mit der Natur zeigt Abbil-
dung 1 aus dem Bereich der Donau-
auen zwischen Neuburg a.d. Donau
und Ingolstadt. Die Donaukorrektio-
nen sind als schwarzes Band in der
Abbildung sichtbar. Die alten Fluss-
schlingen der Donau sind heute fast
nicht mehr existent. Vor dem Bau der
Staustufen Bergheim und Ingolstadt
„schoss“ der Fluss durch seine Aue
ohne, wie üblich, Wasser für den ter-
restrisch-aquatischen Lebensraum zu
hinterlassen. Die Staustufen haben
dieses Bild nicht wesentlich verän-
dert.

D
ie 2100 ha Auwald in diesem
Bereich – eines der größten zu-
sammenhängen Auwaldareale

Europas und im Besitz des Hauses
Bayern – wurden ebenfalls verändert.
Das fehlende Wasser machte die
Forstwirtschaft lukrativer, es konnten
Holzarten mit höherem Zuwachs

und kürzer Umtriebszeit angebaut
werden. Glücklicherweise wurden
durch die Wittelsbacher Forstdirek-
tion immer naturnahe Bereiche vor-
gehalten, so dass das Gebiet sich
nicht vollständig von einer Natur- zu
einer Kulturlandschaft gewandelt hat. 

D
ie Abkoppelung von Fluss und
Aue ist aber nicht permanent,
es gilt eher das Motto „Die Na-

tur bahnt sich ihren Weg“. Immer
größere Hochwässer wälzten sich in
den letzten Jahrzehnten unsere Flüs-
se hinab – unbeeinflusst von der Di-
skussion, ob diese schon Folge des
Klimawandels oder nur Ausreißer in
der Statistik sind. Die Deiche waren
nicht hoch genug oder brachen, das
Wasser war wieder in der Aue. Leider
ist inzwischen auch der Mensch dort,
nicht nur mit Agrar- und Forstwirt-
schaft, sondern auch mit Siedlungen,
und die Hochwässer waren nicht nur
Naturereignis, sondern auch Natur-
gefahr. Hausgemachte Naturgefahr
al lerdings, denn früher beherzigte
man den Abstand zum Fluss, und der
technisch weniger versierte Mensch
vor 1800 hatte weniger Verluste zu
beklagen. Das Fazit der Behörden
und der Wissenschaft lautet seitdem
„Gebt den Flüssen mehr Raum!“.
Man hat erkannt, dass eine Ausufe-
rung – es gibt diesen Begriff  nicht
umsonst – ihren Sinn hat, das Hoch-
wasser zwischenspeichert und somit
den Abfluss verzögert und dadurch
die Unterlieger von Überschwem -
mungen verschont. Dass sich neben-
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Abb.1: Wo sich die 

Donau zwischen Neu-

burg und Ingolstadt

früher durch die Land-

schaft schlängelte, er-

hielt sie von Men -

schen hand den heuti-

gen, schwarz markier-

ten Verlauf.
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bei noch eine „Lebensgemeinschaft
Flussaue“ einstellt ist eigentlich Bei-
werk, für Flora und besonders Fauna
aber immens wichtig. Denn wie jeder
heterogene Lebensraum ist hier die
Artenvielfalt besonders hoch, er ist
Kinderstube für Fische, Amphibien
und Vögel und in trockeneren Zeiten
resp. an trockenen Plätzen wachsen
Orchideen sowie andere seltene
Pflanzen. Möglich ist dies nur durch
die früher natürlich wiederkehrenden
Hochwässer, durch diesen besonde-
ren Zustand des Wechsels von terre-
strischen zu aquatischen Verhältnis-
sen.

D
ennoch fragt man sich in die-
sem Bereich und allgemein
heutzutage, wie man den ur-

sprünglichen Zustand der deutschen
Flussauen wieder herstellen kann und
was der ursprüngliche Zustand über-

haupt war. Vor nicht einmal zwei Jah-
ren fand vor dem Hintergrund ver-
schiedenster naturbezogener Aspekte
und Zwänge der Workshop „Typolo-
gie und Leitbilder für Flussauen in
Deutschland“ an der Internationalen
Naturschutzakademie auf  der Insel
Vilm statt. Darin zeigte das Bayeri-
sche Landesamt für Umwelt (Auen-
programm Bayern) den Status quo
auf, und das, was zu erreichen wün-
schenswert ist (vgl. Abb. 2).

D
er erwähnte Workshop trug den
Begriff  „Leitbild“ im Titel. Das
erinnert an die nicht mehr ganz

junge aber immer noch aktuelle
Nachhaltigkeitsdiskussion, denn über
Leitbilder sollten und sollen ökologi-
sche, ökonomisch und soziale Aspek-
te zusammengeführt werden. Die
Leitbilder sind aber nur die Spitze ei-
ner Pyramide (Abb. 3) um deren De-
finitionen und Inhalte sich viele wis -
senschaftliche Diskussionen ranken.
Bezüglich Leitbild, Leitlinien, Um-
weltqualitätszielen und Umweltquali-
tätsstandards herrschen in der Fach -
öffentlichkeit inzwischen weitgehen-
der Konsens, auch wenn hinsichtlich
der einzelnen Definitionen der Be-
griffe teils subjektive Interpretatio-
nen vorgenommen werden. Die Um-
weltqualitätsstandards stellen als hie-
rarchisch unterster Bereich den Soll-
Zustand der Umwelt dar. Unter Be-
rücksichtigung aktueller Zustandsda-
ten der Umwelt (Ist-Zustand) las sen
sich hieraus Umweltindikatoren ab-
leiten, die die Abweichung der aktuel-
len von der gewünschten Situation
beschreiben. Abbildung 3 zeigt in ei-
ner Zusammenstellung das Verhält-
nis der genannten Begriffe zueinan-
der und liefert geeignete Definitio-
nen. Problematisch bei der Ausarbei-
tung von Umweltqualitätszielen ist
deren Raum-, Zeit- und Themenab-
hängigkeit. Beinhaltet das Leitbild
noch summarisch alle Komponen-
ten, so teilen sich die Umweltquali-
tätsziele immer weiter auf. Leitziel
und -linien lassen sich plakativ mit
wenigen Worten beschreiben und
auch bei den Umweltqualitätszielen
reicht die Angabe von maximal mög-
lichen Grenzen aus. Umweltqualitäts-
standards dagegen erfordern die
Nennung eines Parameters bzw. Indi-
kators und dessen Wert, da sie mit
den aktuellen Zustandsdaten der
Umwelt in Beziehung gesetzt werden

müssen und so die Umweltindikato-
ren ergeben. Zur Darstellung der
Umweltqualitätsstandards teilt man
die Umweltqualitätsziele (UQZ) am
besten in die drei Nachhaltigkeitskri-
terien/-dimensionen Ökologie, Öko-
nomie und Soziales ein. Überschnei-
dungen sind auch hierbei systemim-
manent, da gerade das Zusammen-
wirken der drei Dimensionen die
Nachhaltigkeit bestimmt. Zum Bei-
spiel lässt sich die Renaturierung so-
wohl als ökologisches als auch als
ökonomisches Ziel auffassen, da
beim Vorhandensein eines Waldes
dieser forstwirtschaftlich genutzt
werden kann. Das Ziel der Sicherung
und Befriedigung der Grundbedürf-
nisse kann als ökonomisches oder so-
ziales UQZ aufgefasst werden. 

M
üsste man angesichts der
oben gemachten Ausführun-
gen nicht eher nach Umwelt-

qualitätsstandards oder mindestens
nach Umweltqualitätszielen suchen?
Das Leitbild ist mit „Flussaue“ und
deren wissenschaftlicher Definition
nämlich bereits vorhanden. Diese Di-
skussion soll hier nicht weiter ausge-
führt werden, denn, wie erwähnt,
beinhaltet die Nachhaltigkeit im Leit-
bild „Flussaue“ auch ökonomische
und soziale Aspekte. Hieraus folgt,
dass die Flussaue von heute eine an-
dere ist als die von vor 1800, als der
Mensch nur marginal eingegriffen
hatte. Dennoch gilt der Satz „Wer A
sagt, muss auch B sagen“ und nur ein
bisschen Aue gibt es eben nicht. Und
in diesem Bereich stecken Ökonomie
und Soziale Sicherheit auch freiwillig
zurück, denn die neue/alte Flussaue
übernimmt auch wieder ihre alten
Funktionen, und eine dieser Funktio-
nen ist der Hochwasserschutz. Hier-
durch ist die Renaturierung von Flus-
sauen nicht nur eine ethisch-morali-
sche Angelegenheit, weil wir die Na-
tur für unsere Kinder bewahren, wie
Bayerns Minister für Umwelt, Ge-
sundheit und Verbraucherschutz Dr.
Schnappauf  in seiner Festrede zum
Spatenstich für das Großprojekt
„Dynamisierung der Donauauen
zwischen Neuburg a.d. Donau und
Ingolstadt“ am 21.11.2005 auf  Jagd-
schloss Grünau anmerkte. Sondern
es lohnt sich auch ökonomisch, denn
die großen, katastrophalen Hochwäs-
ser, ausgelöst durch den kaum noch
vorhandenen Raum unserer Flüsse,

Abb.2: Links der Ist-

Zustand eines Fluss-

verlaufs, rechts die 

Vision einer  re -

naturierten Flussaue.

Abb.3: Ausgehend von

einem Leitbild sind

Leitlinien und Um-

weltqualitätsziele zu

entwickeln, die zu 

Umweltstandards 

führen.
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haben Ökonomie und soziale Sicher-
heit immer wieder bedroht. Und so
kann man die Flussaue im Lichte der
Nachhaltigkeit mit der Korngrößen-
zusammensetzung eines Bodens ver-
gleichen: Er besteht aus Sand, Schluff
und Ton, wobei die jeweiligen Anteile
variabel sind, und ein Bestandteil
durchaus 90 Prozent oder mehr er-
reichen kann. 

I
m Falle der Flussaue erreicht die
Ökologie zukünftig wieder den
größten Anteil – zumindest im

Bereich zwischen Neuburg a.d. Do-
nau und Ingolstadt. Die Auwälder
dort werden ab dem nächsten Som-
mer einen entscheidenden Wandel er-
leben, denn es werden in die Do-
naudeiche zwei Ausleitungsbauwerke
eingebaut. Das eine entlässt perma-
nent 2 bis 5 Kubikmeter Donauwas-
ser pro Sekunde in ein teilweise völlig
neu zu gestaltendes Gewässerbett. In
manchen Bereichen können aber
auch bestehende Gerinnestrukturen
– trockene oder auch noch vernässte
Altarme der Donau – benutzt wer-
den, um die Staustufe Bergheim
durch die Auwälder hindurch zu um-
gehen, und somit auf  Dauer wieder
für Fische und andere im Flusswasser
wandernde Lebewesen durchgängig
zu machen (vgl. Abb. 4). Ein solches
Gewässer allein erzeugt aber noch
nicht die charakteristischen Verhält-
nisse, welche die Flussaue und den
Auwald ausmachen. Hierfür sind
häufig wiederkehrende Überflutun-
gen notwendig, die durch das zweite
Ausleitungsbauwerk erzeugt werden
können. Bei ausreichender Wasser-
führung der Donau (ca. 600 bis 1000
m3/s) werden zwei- bis dreimal pro
Jahr rund 30 m3/s in den Auwald ge-
leitet, und dieser somit partiell unter
Wasser gesetzt (vgl. Abb. 4). Solche
„ökologischen Flutungen“ schaffen
extrem feuchte Verhältnisse, das
Wasser versickert über mehrere Wo-
chen hinweg nicht vollständig, und
dadurch wird der besondere „Le-
bensraum Auwald“ neu und künst-
lich wieder erschaffen. Der Weg bis
zu einem naturnahen Zustand ist
lang, denn die Bauarbeiten werden
bis Herbst 2007 dauern, und alle Be-
teiligten (Wasserwirtschaftsamt In-
golstadt als Projektleitung, Landrats-
amt Neuburg-Schrobenhausen, Stadt
Ingolstadt, Wittelsbacher Forstdirek-
tion, die KU Eichstätt-Ingolstadt

und das neu gegründete Aueninstitut
Neuburg) hoffen, dass dann das erste
Wasser in die Aue fließen kann.

M
it diesen Ausleitungsbauwer-
ken besitzt man auch eine
Stellschraube für einen der

größten, vom Menschen gesteuerten
Freilandversuche. Je nachdem wie
viel, wie lange und wie oft Wasser in
die Aue gelassen wird, kann man die
Verhältnisse beeinflussen bis das ge-
wünschte Ergebnis erreicht ist. Bei
einer solchen Maßnahme diskutiert
man dann nicht mehr um ein Leit-
bild, hierbei geht es
dann konkret um
Umweltstandards,
um bestimmte Pa-
rameter die erreicht
und eingehalten
werden müssen, um
aus den jetzigen
Verhältnissen wie-
der eine echte Fluss -
aue zu machen. Zur
wissenschaftlichen
Begleitung des
Groß  projektes wur-
de deshalb das Au-
eninstitut Neuburg
gegründet. Ein Ko-
operationsvertrag
mit der KU Eich-
stätt-Ingolstadt sorgt für die wissen-
schaftliche An- und Einbindung und
so forschen die Autoren dieses Bei-
trags dort bzw. leiten das Institut. 

D
ie Detailthemen zur Forschung
sind vielfältig und deshalb wird
auch versucht im Verbund mit

anderen Universitäten zu agieren. Be-
vor aber überhaupt geforscht werden
kann, müssen Pflichtaufgaben erle-
digt werden. Das Dynamisierungs-
projekt ist primär nicht als For-
schungs- sondern als Umsetzungs-
projekt angelegt. Es hat deshalb ein
Planfeststellungsverfahren durchlau-
fen und wird vom WWA Ingolstadt
als staatliche Behörde federführend
geleitet (Träger der Maßnahme ist der
Freistaat Bayern). Zu den Pflichtauf-
gaben gehört auch die Beweissiche-
rung, denn viele Maßnahmen beein-
flussen den jetzigen Umweltzustand
deutlich. Hinsichtlich der Auenöko-
logie ist das sicher positiv, aber wo
Menschen leben gibt es im mer wie-
der unterschiedliche Ansprüche und
Sichtweisen. So befürchten die näch-

sten Anwohner des Auwaldes, dass
die häufigen Überflutung auch die
Zahl der Mücken deutlich steigen
lässt. Und deshalb muss, bevor man
nach der ersten Flutung in ein Moni-
toring einsteigt, zunächst eine Be-
weissicherung durchgeführt, also der
Status quo festgestellt werden. Das
gleiche gilt für den Biber. Schon jetzt
verursacht er im Auwald der Wittels-
bacher Forstverwaltung pro Paar ei-
nen Schaden von rund 1000 Euro
jährlich, und es gibt rund 40 Paare im
Projektgebiet. Auch hier gibt es Be-
fürchtungen, dass für dieses Tier die

Bedingungen so günstig werden, dass
es sich zu stark vermehrt – ein deut-
licher Konflikt zwischen Ökonomie
und Ökologie.

L
andschaft im Wandel – ein Satz
der auf  mehreren Maßstabs-,
Raum- und Zeitskalen Gültigkeit

hat. Aber gerade im Bereich der
Fluss auen ist seine Bedeutung
enorm. Die naturbelassenen Auen
wandeln sich jährlich mit den Hoch-
wässern, allerdings nur in großen
Maßstäben, also im Bereich weniger
Dekameter. Über Jahrhunderte be-
trachtet unterliegen sie einem viel
größeren Wandel – und das ohne
Einwirkung des Menschen. Kommt
letzterer ins Spiele wird es, wie so oft,
kompliziert. Es entstehen in kürze-
ster Zeit Veränderungen, die die Na-
tur in dieser Form und in diesem
Ausmaß nicht schaffen würde. Wie
lange es dauern wird, um die Land-
schaft wieder naturnah werden zu
lassen, ist dabei zumeist unklar.

Bernd Cyffka/Florian Haas/
Barbara Stammel

Abb.4: Die Donau zwi-

schen Neuburg und In-

golstadt. Neben einem

permanenten Abfluss

in Umgehungsge wäs -

ser soll über einen

zweiten Abfluss mehr-

mals pro Jahr Wasser

in den Lebensraum Au-

wald geleitet werden. 
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Klostermythen „Made in England“
Nach der Eroberung Englands durch die Normannen durften
nur Klöster mit langer Tradition bestehen bleiben. Die Bene-
diktiner von Glastonbury fälschten nicht nur Urkunden, um
ihr Kloster älter zu machen, sondern sie fanden „zu fällig“
die angeblichen Gebeine von König Artus im Klostergarten.

4Von Anne Müller

K
löster scheinen Orte der Un-
veränderlichkeit und Stabilität
zu sein. Zeit und Raum sind

klar strukturiert durch Stundengebet
und Klostermauern, die gegen das
unstete Treiben der Außenwelt ab-
schirmen und Generationen von
Mönchen ein perfekt geregeltes Zu-
sammenleben gewährleisten sollen.
Gewiß, aus heutiger Sicht sind Klö-
ster Paradebeispiele der ,longue du-
rée’. Doch diese Institutionen mus-
sten sich ihre Dauerhaftigkeit immer
hart erkämpfen, denn der schöne

Paradiesfrieden im Kloster war in
Wirklichkeit permanent bedroht
durch rebellische Brüder, die einfach
nicht nach den Normen der Ge-
meinschaft leben wollten, durch
Nachwuchssorgen, durch Macht-
kämpfe in der Führungsriege oder
durch äußere Ereignisse wie Kriege,
Feuersbrünste, Pest und Flut. Klo-
ster- und Ordensentwicklung ist,
über Generationen hin gesehen, ein
ewiges Wechselspiel von Verfall und
neuer Stabilität und sie ist zugleich
ein Paradebeispiel für eine erfolgrei-
che institutionelle Strukturentwick -
lung, die es letzthin ermöglichte,

Unzulänglichkeiten von Mitgliedern
oder auch widrige Zeitverhältnisse
ohne existenzbedrohliche Schäden
zu überstehen.

V
on Geltungskämpfen, die sich
im englischen Klosterwesen
nach der normannischen Erobe-

rung zugetragen haben, soll hier
gleich berichtet werden. Beispielhaft
lässt sich am Benediktinerkloster
Glastonbury in Somerset veran-
schaulichen, welch elementaren Bei-
trag dabei die Geschichtsschreibung
zum Systemerhalt in Krisenzeiten lei-
sten konnte. Die für Glastonbury in
seltener Dichte erhaltenen Kloster-
chroniken enthüllen, wie ganze
Mönchsgenerationen zu „Mythenjä-
gern“ wurden, um ihre Existenz
durch die Suche nach einer verewig-
ten Tradition äußerst erfinderisch ab-
zusichern. Wie in einem Schaukasten
machen die für Glastonbury überlie-
ferten Geschichtswerke sichtbar, dass
Klöster als symbolische Orte der
Kontinuität immer, aber insbesonde-
re in Zeiten von Umbrüchen und
Geltungskämpfen, auf  symbolische
Ausgestaltungen einer über die Kon-
tingenz irdischen Wandels erhabenen
Vergangenheit angewiesen sind.

U
nter erheblichen Geltungs-
druck waren die angelsächsi-
schen Klöster nach der Erobe-

rung Englands durch die Norman -
nen (1066) zweifellos geraten. Über-
all im Lande wurden nach der nor-
mannischen Machtübernahme Klo-
stergüter an französische Adelige
verhökert. Angelsächsische Amtsträ-
ger wurden umgehend durch
Norman nen ersetzt, so dass sich
auch unter den Äbten Englands
schon wenige Jahre nach der Erobe-
rung kaum noch ein Angelsachse
fand. Normannische Bischöfe bean-
spruchten plötzlich die Kontrolle
über die bis dahin autonomen
Mönchsgemeinschaften. Außerdem
veränderte sich der Klosteralltag
durch die Einführung neuer Litur-
gien. Die englischsprachige Predigt
verschwand ebenso wie die angel-
sächsische Rechtspraxis. Dieser um-
fassende Ablöseprozeß ging natür-
lich nicht nur reibungslos vonstatten,
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wie wir z.B. aus der Angelsächsischen
Chronik für Glastonbury wissen.
Dort ließ der neue normannische
Abt Thurstan, ein Import aus Caen,
Bogenschützen auf  der Empore Auf-
stellung nehmen, um die im Chor
versammelten Mönche zu beschie-
ßen, die sich geweigert hatten, ihrer
angelsächsischen Liturgie abzu-
schwören. Im Kloster St. Augustine
in Canterbury wurden Mönche in
Ketten gelegt und ein Bruder am
Klostertor öffentlich gepfählt, damit
der Konvent seinem neuen norman-
nischen Abt nun endlich Gehorsam
erwies.

A
uch im Bereich des Heiligen-
und Reliquienwesens hinterließ
diese Wendezeit ihre Spuren

mit geradezu fatalen Folgen für das
Selbstverständnis der angelsächsi-
schen Klöster, deren Prestige und
Reichtum ja ganz wesentlich auf  Re-
liquienbesitz und dem Wunderwirken
von Hausheiligen gründete. Die Nor-
mannen brachten diesen angelsächsi-
schen Heiligen nun allerdings große
Skepsis entgegen und wollten ihnen
bestenfalls lokale Geltung zugeste-
hen. Zahlreiche angelsächsische Hei-
lige wurden in den Jahren nach der
normannischen Eroberung von den
liturgischen Kalendern gestrichen,
darunter Koryphäen wie der heilige
Dunstan. Ein besonders krasser Fall
ereignete sich im angelsächsischen
Kloster Evesham, wo der neue nor-
mannische Abt die hauseigenen Reli-
quien kurzerhand ins Feuer warf, um
deren Echtheit zu prüfen. 

D
ieser durch die normannische
Invasion ausgelöste Geltungs-
notstand setzte eine geradezu

fieberhafte Textproduktion in den
angelsächsischen Klöstern in Gang.
Inventare wurden zusammenge -
stellt, Urkunden allerorts gefälscht,
Chroniken wurden verfasst, in de-
nen vor allem die Frühgeschichte
des Klosters ins bestmögliche Licht
gerückt wurde. Die Nachfrage an
Heiligenviten stieg nach der nor-
mannischen Eroberung sprunghaft
an und es wurden zwischen benach-
barten Abteien plötzlich heftige
Streitigkeiten um den Besitz von Re-
liquien geführt. Es ging in diesen
Klöstern damals um nichts anderes,
als um die Absicherung einer guten
institutionellen Eigengeschichte. Es

ging darum, Legitimationsansprüche
aus der Vergangenheit bzw. aus kon-
struierten Geschichtsentwürfen
herzuleiten und diese zum konkre-
ten Geltungsgrund in der krisenhaf-
ten normannischen Gegenwart zu
machen. Auch die Mönche aus Glas-
tonbury, die nach der Eroberung
Ländereien verloren und sich nicht
nur mit ihrem ausländischen Abt,
sondern auch mit den Kontrollan-
sprüchen des Bischofs von Wells
herumschlagen mußten, begannen
plötzlich intensiv nach historischen
Geltungsträgern zu suchen, und sie
veranstalteten schließlich das, was
der Spiegel jüngst in einem Bericht
über den heiligen Gral als „den
größten Marketinggag des Mittelal-
ters“ bezeichnet hat. Die Mönche
von Glastonbury beförderten, wie
gemeinhin bekannt ist, im 12. Jahr-
hundert überdimensionale Knochen
ans Tageslicht, die dem legendären
Königs Artus gehört haben sollen.
Betrachtet man aber die für Glas-
tonbury überlieferten Geschichts-
werke in ihrer Gesamtheit, so wird
rasch klar, daß diese Entdeckung der
Artusknochen nur der Höhepunkt
einer über Mönchsgenerationen ge-
neralstabsmäßig vorbereiteten und
weiterentwickelten Selbstinszenie-
rungsgeschichte gewesen ist – und
auch noch keineswegs deren Ende.

A
llerdings war es für die Mön-
che zunächst extrem schwierig,
Glastonburys vormaliges An-

sehen als besonders alter und heili-
ger Ort erneut zu beweisen. Denn
unglücklicherweise verfügte der
Konvent nur über ein paar north -
humbrische und keltische Reliquien,
die in Südengland nicht sonderlich
viel zählten. Mit einer eindrucksvol-
len Gründungsgeschichte konnte
das Haus ebenfalls nicht aufwarten,
geschweige denn mit einem renom -
mierten Gründungsheiligen. Zwar
beteuerten die Mönche, das Grab
des hl. Patrick zu besitzen, was aber
problematisch war, weil die Iren die-
sen Heiligen ja schon als ihren Apo-
stel vereinnahmt hatten. Außerdem
versuchten die Mönche, den hl.
Dunstan als Hausheiligen zu lancie-
ren, der zur Mitte des 10. Jahrhun-
derts tatsächlich Abt in Glastonbury
war. Als sie jedoch behaupteten,
auch dessen Gebeine zu besitzen,
ernteten sie sofort wütende Protest-

briefe aus Canterbury. Dort hatte
der Heilige später als Erzbischof
Karriere gemacht, und dort befand
sich, wie jedermann wusste, auch
dessen Grab. Und in ihrer Retour-
kutsche stellten die Konkurrenten
aus Canterbury dann auch gleich
noch fest, daß Dunstan ja überhaupt
der allererste Abt Glastonburys ge-
wesen sei – eine wirklich fatale Be-
hauptung, da sie dem Kloster eine
gerade einmal zweihundertjährige
Geschichte beließ und folglich nicht
die Spur von Anciennität.

K
urzum, etwa ein halbes Jahr-
hundert nach der normanni-
schen Eroberung mussten sich

die Mönche aus Glastonbury endlich
um die Inszenierung ihrer Vergan-
genheit kümmern und sie beauftrag-
ten Wilhelm von Malmesbury (1095-
1143), den damals angesehensten Hi-
storiker Englands, die Frühzeit ihres
Klosters niederzuschreiben. Dieser
lieferte 1129 eine Chronik mit dem
Titel „De antiquitate Glastoniensis
ecclesiae“ ab. Dieses Geschichtswerk
erschöpft sich aber nicht bloß im
Konstruieren einer Fiktion, sondern
es knüpft auf  äußerst originelle Weise
eine Verbindung zwischen den An-
fängen des Klosters und dem zu Wil-
helms Zeit noch erhaltenen Architek-
tur- und Denkmalbestand. Eine be-
scheidene, auf  dem Klostergelände
damals noch existierende Holzkapel-
le sei identisch mit dem Ursprungs-
bau, behauptet Wilhelm. Schon in
der frühesten Schenkungsurkunde
von 601, die der Chronist persönlich
begutachtet hat te (eine Fälschung der
Mönche!), sei die Kapelle als vetusta
ecclesia (= altehrwürdige Kirche) be-
zeichnet worden, was ihr damals
schon hohes Alter beweise. Genera-
tionen von Mönchen hätten diese
einfache, aus Ruten geflochtene, ja
vielleicht schon in frühchristlicher
Zeit errichtete Kapelle hinfort gehegt
und gepflegt, wobei im Laufe der
Jahre freilich Konservierungsmaß-
nahmen und der Austausch des
Flechtwerkes durch Bretter notwen-
dig geworden seien, wie der Autor
geschickt den zwischenzeitlichen
Formenwandel der Kapelle erklärt.
Wilhelm hat also ein bis dahin noch
unspektakuläres Gebäude mythisiert
und dem Kloster damit gewisserma-
ßen eine Ursprungsreliquie ver-
schafft.
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D
ie ungebrochene Kontinuität
zwischen Vergangenheit und
Gegenwart versuchte Wilhelm

auch über die Äbte herzustellen, de-
ren Sukzession er nicht nur aus alten
Urkunden, sondern auch aus den
Denkmälern der Abtei rekonstru-
iert. Um deren Namen zu ermitteln,
entschlüsselt er Wandmalereien in
der Kirche und verwitterte Inschrif-
ten auf  zwei pyramidenförmige
Marmorstelen direkt neben der ural-
ten Kapelle. Auf  diese Weise gelingt
es ihm, die Lücke zwischen dem 7.
Jahrhundert und seiner eige-
nen Zeit genealogisch zu
füllen und die von den
Konkurrenten aus Canter-
bury erhobene Behauptung
zurückzuweisen,
daß die Abtei ja ge-
rade einmal 200
Jahre alt sei. 
Allerdings waren
die Mönche mit
Wilhelms Ge-
schichtsentwurf  überhaupt
nicht zufrieden und sie bes-
serten seine Chronik in der
Folgezeit unentwegt nach.
Sie fügten gefälschte Ur-
kunden ein, die z.B. bewei-
sen sollten, dass der Leich-
nam des heiligen Dunstan
heimlich von Canterbury
nach Glastonbury ge-
schafft worden sei und sich
dort und sonst nirgends be-
fände – eine Geschichte,
die zu erzählen sich Wilhelm
von Malmesbury noch beharrlich
gesträubt hatte. Noch einmal be-
trächtlich angeregt wurde dieser Er-
findungsgeist der Mönche durch die
damals größte Katastrophe in der
mittelalterlichen Klostergeschichte:
Ein Großbrand, der 1184 nicht nur
die neue Klosteranlage in Schutt
und Asche legte, sondern auch die
heilige vetusta ec clesia, und –  damit
nicht genug   – eine große confusio
reliquiarum, ein großes Durcheinan-
der der Reliquien verursachte.

A
ber auch diese Krise haben die
Mönche aus Glastonbury letzt-
lich mit durchschlagendem Er-

folg bewältigt. Durch ein äußerst ge-
schicktes Zusammenspiel von Chro-
nistik und Propaganda, von architek-
tonischer Inszenierung und denkmal-
pflegerischer Tätigkeit – die abge-

brannte alte Kapelle wurde, um nur
ja keine Erinnerungsverluste zu ri-
skieren, im Neubau stilecht kopiert –
schafften sie es, die Authentizität des
Ortes zu wahren. Darüber hinaus er-
warben sie sich sogar noch neue Gel-
tungsgründe. Denn sie holten nun
auch das nach, was Wilhelm von Mal-
mesbury noch nicht zu leisten ver-
mocht hatte: Dieser Chronist hat te
dem Kloster zwar Alter verschafft,
aber keinen renommierten Grün-
dungspatron.

Diesen fanden die Mönche
schließlich in der zeitgenös-

sischen Bestsellerliteratur
in Gestalt von König

Artus und sie gruben ihn,
um die Sache noch auf  die

Spitze zu treiben,
sogar leibhaftig

zwischen den bei-
den Pyramiden
gleich neben den
Ruinen der alten
Kapelle aus, wo

seine Gebeine 1191
gemeinsam mit denen seiner
Gemahlin Guinevere in gro-
ßer Inszenierung – der Ort

wurde vorher mit Tüchern
verhangen – der Öffentlich-
keit präsentiert wurden. Was
die Mönche außerdem ent-

deckten und sofort überall
herumreichten, war ein

bleiernes Kreuz (siehe links), das
auf  der Rückseite die Inschrift

trug: „Hic iacet sepultus inclitus
rex Arthurus in insula Auallonia“ –

Hier liegt begraben der berühmte
König Artus auf  der Insel Avalon.

E
s braucht hier nicht weiter ver-
tieft zu werden, dass es sich bei
diesem Ereignis, zu dem auch ei-

gens die damals bekanntesten Me-
dienvertreter der Britischen Inseln
geladen waren, zweifelsohne um eine
großangelegte Fälschung handelte.
Der Hinweis genügt, dass Bleikreuze
auf  Friedhöfen nicht vor dem 12.
Jahrhundert auftauchen, der Beiname
„inclitus“ erst zu dieser Zeit in Mode
kam und Avalon bis dahin noch kei-
neswegs mit Glastonbury identisch
war. Erst die Mönche stellten diesen
Zusammenhang mit großer Spitzfin-
digkeit schrittweise her. Doch damit
nicht genug, denn zur Mitte des 13.
Jahrhunderts verein nahmten sie noch
eine weitere hochberühmte Identifi-

kationsfigur als Patron: Joseph von
Arimathea, der im Abendmahlskelch
das Blut Christi aus der Seitenwunde
aufgefangen haben soll. Dieser Coup
ermöglichte es den Mönchen, die An-
fänge ihres Klosters abermals vorzu-
datieren, nun sogar auf  apostolische
Zeit zurück. Damit war das Kloster
im Laufe nur weniger Generationen,
nämlich seit der ersten Geschichtsauf-
zeichnung Wilhelms von Malmesbury,
um sage und schreibe fast 600 Jahren
gealtert! Doch nicht nur durch den
Zugewinn an Alter und Jahren haben
die Mönche ihre Geltungsgründe po-
tenziert. Denn schlussendlich haben
sie mit Joseph von Arimathea oben-
drein dessen Abendmahlskelch und
damit nicht weniger als den legendä-
ren Heiligen Gral in Besitz genom-
men.

G
lastonbury wurde damit zum
erfolgreichsten Innovationsla-
bor für Mythenproduktion in

England. Nachbarklöster haben die
dort entwickelten Kontinuitätskon-
struktionen zwar oft kopiert, aller-
dings nie derart einfallsreich in Sze-
ne gesetzt.

DIE FOVOG

Ziel der im Juli 2005 neu gegründe-
ten Forschungsstelle für Vergleichen-
de Ordensgeschichte (FOVOG) ist es,
das mittelalterliche Ordens- und
Klosterwesen als spezifische Kristal -
lisa tions  punkte des gesell schaft -
 lichen, kirchlichen und kulturellen
Lebens zu analysieren. Die wesent-
lichen strukturellen Grundelemente
des Religiosentums werden in ihren
verschiedenen Ausformungen histo-
risch, empirisch erarbeitet und zum
Vergleich gebracht. Ihre Analysen
will die FOVOG anschlußfähig ma-
chen für übergreifende kultursozio-
logische Grundlagenforschung. 

Direktor der Forschungsstelle ist
Prof. Dr. Gert Melville, ständiger
Gastprofessor an der KU. Dr. Anne
Müller, wissenschaftliche Geschäfts-
führerin der FOVOG und Autorin die-
ses Beitrags, erforscht mit einer ei-
genen DFG-Projektstelle Geltungs-
konstruktionen im angelsächsischen
Klosterwesen und fragt dabei grund-
sätzlich nach Kontinuierungsmög-
lichkeiten in sozialen Systemen.
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Die Kunst, noch Privatleben zu haben
Auch Manager sind nur Menschen. Wie es Führungskräfte
schaffen, trotz einer Vielzahl von Anforderungen und Auf-
gaben Abstand zum Job zu halten, untersuchte eine sozio-
logische Studie. Ein Ergebnis: Von einem gesunden Privat-
leben kann auch das Unternehmen profitieren. 

4Von Sandra Siebenhüter

D
ie Managerkrankheit ist eine
Epidemie, die durch den Uhr-
zeiger hervorgerufen und

durch den Terminkalender übertra-
gen wird“, soll der Schriftsteller John
Steinbeck einmal über den Alltag in
Führungsetagen gesagt haben. Der
Großteil der Manager in der mittle-
ren und oberen Führungsebene sind
zumeist selbst oft Getriebene der ei-
genen Managementlogik und werden
eingeholt von „kontinuierlichen Ver-
besserungsprozessen“, „flachen
Hierarchien“, „Outsourcing-Strate-
gien“, der Idee des „Unternehmers
im Unternehmen“, und dies alles
kombiniert mit einer stetigen Lei-

stungsverdichtung. Noch ungemüt-
licher und übermächtiger wird der
Alltag der Manager durch übervolle
Terminkalender, organisatorisches
Chaos durch immer wiederkehrende,
von der Führungsspitze als notwen-
dig verkaufte Umstrukturierungen,
enervierende Meetings und langweili-
ge Präsentationen. Hinzu kommen
die Erwartungen seitens des Unter-
nehmens in Form von uneinge-
schränkter Verfügbarkeit sowie poli-
tische Intrigen zwischen Kollegen
und Vorgesetzten, die nicht selten
untereinander zu Konkurrenten um
den nächsten Karriereschritt werden.
Die Bedürfnisse der oft jungen Fami-
lie zu Hause sind dabei noch gar
nicht eingerechnet. Wie belastend

das für die Manager oft ist, davon
zeugt das Überangebot an Ratgeber-
literatur für Manager.

G
enau an diesem Punkt setzte die
Fragestellung der Dissertation
an, die von der Maximilian-Bick-

hoff-Universitätsstiftung gefördert
wurde: Woraus generieren Führungs-
kräfte ihren ganz persönlichen Werte-
horizont, ihr ganz persönliches Welt-
bild, um einen Abstand zur Berufsrol-
le aufzubauen? Wie gelingt es, in die-
sem sehr leistungsorientierten und oft
übermächtigen System „Wirtschaft“
Karriere zu machen, ohne aber dabei
die Distanz zu dort geltenden Wert-
maßstäben und Erfolgsvoraussetzun-
gen zu verlieren?  Vereinfacht könnte
man auch fragen: Wie gelingt es Ma-
nagern, einen Abstand zu ihrer Arbeit
zu halten, damit sie es auch im Kopf
noch schaffen, Privatmann (-frau) zu
sein?

H
ier muss man anfügen, dass
dies nur wenigen Menschen
gelingt, denn die Unterneh-

men üben durch die Vorgabe von
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oft unklar definierten Zielen einen
ausgesprochen starken Druck auf
die Manager aus. Außerdem weiß
heute jede Firmenleitung, dass kein
Druckmittel so effizient wirkt, wie
das der Selbstausbeutung bei einem
hohen Grad an Autonomie. Dies al-
les führt dazu, dass ein Abschalten
immer mehr zu einer Kunst, ja zur
echten Schwerstarbeit wird. Die

Zunahme von Herz- und Kreislauf-
erkrankungen sowie die steigende
Zahl des Burn-Out-Syndroms in
den Managementetagen sprechen
dahingehend eine deutliche Spra-
che. 

F
ür die Studie wurden Manager
(-innen) des mittleren und ober-
sten Managements aus den

Branchen Automobil- und Flug-
zeugindustrie, Banken und Dienst-
leistungen, aber auch Head Hunter,
Unternehmensberater und Personal-
referenten großer Industriefirmen
ausführlich befragt. Dabei wurde
deutlich, dass Manager heute immer
mehr selbst zu einer Art Ware degra-
diert werden. Zum einen formen die
Unternehmen ihre jungen Nach-
wuchsführungskräfte mit Hilfe
unterschiedlichster Programme zu
„passenden Führungskräften“, zum
anderen liefert der Markt der Perso-
nalberater „die/den passende/n
Frau/Mann zum jeweiligen Pro-
blem“, indem dort je nach Konjunk-
tur und Branche in den angelegten
Profilen gestöbert und vermittelt
werden kann. 

I
n Anlehnung an unterschiedlich-
ste soziologische Theorien, wie
z.B. der Bühnentheorie von Goff-

man, der Konflikt-Entscheidungs-
Theorie von Dahrendorf  und vor al-
lem dem Dualitätsansatz von Antho-
ny Gid dens zeigen sich Wege aus ei-
ner pre-determinierenden Struktur -
bestim mung: Denn im gleichen Ma-
ße, wie die Anforderungen und Rol -

lenerwartungen an eine Führungs-
kraft immer undefinierter und un-
übersichtlicher werden, schwinden
für die Manager auch die Rollennor-
men. Bis auf  wenige Zielvorgaben
werden ehemalige Muss-Bestimmun-
gen zu Kann-Bestimmungen. Das
heißt aber auch, dass sich richtiges
oder zulässiges Verhalten immer
mehr durch Aushandlungsprozesse
zwischen den Beteiligten bestimmt. 

A
nhand  der Ergebnisse der Stu-
die lassen sich zwei grundlegen-
de Strategien von Managerver-

halten unterscheiden, sich eine Rol -
lendistanz aufzubauen: So praktizie-
ren manche Manager eine eher tech-
nisch-funktionale Sichtweise, welche
sich zwar stark an der Struktur und
den Erfordernissen eines Betriebes
orientiert, aber dennoch hilft sich ihr
gegenüber klar abzugrenzen, z.B.
durch strikte selbst gesetzte Zeit-
strukturen bei Arbeitsbeginn und Ar-
beitsende, Nicht-Erreichbarkeit im
Urlaub und nach Feierabend, sehr
starke Trennung zwischen Berufs-
und Privatwelt in Form von Nicht-
Erzählen über berufliche Dinge im

privaten Umfeld und Rituale, die kla-
re Strukturen in den Tag bringen,
spielen eine nicht unwesentliche Rol -
le. Diese könnte kaltes Duschen sein
an einem Arbeitstag,  aber nicht im
Urlaub oder am Wochenende; Able-
gen von Krawatte und Anzug sofort
nach Arbeitsende; den Tag zu glie-
dern, indem man „seine ruhige Stun-
de“ im Büro pflegt oder mittags nach
Hause fährt; mehrmals am Tag mit
der Frau telefonieren oder stets zur
gleichen Uhrzeit informelle Meetings
mit Mitarbeitern abzuhalten.

A
ndere Manager jedoch prakti-
zieren eine sehr emotionale,
aber auch ethische Sichtweise,

welche sich entweder stark auf  die ei-
gene Person und ihre Bedürfnisse
konzentrieren (ungewohnte Verhal-
tensweisen, die man eigentlich nicht
von einem Manager erwartet, z.B. im
Urlaub bei der Bahnhofsmission mit-
arbeiten oder als Bankenvorstand
noch Kunden anwerben; Kollegen
und Vorgesetzte mit neuen, sehr un-
konventionellen Ideen konfrontie-
ren) oder aber die Fürsorge für die
Mitarbeiter in den Mittelpunkt stellt.
Dazu gehört beispielsweise der
Grundsatz, keine Meetings oder Ter-
mine nach 18 Uhr anzusetzen, weil
man weiß, dass die meisten Mitarbei-
ter junge Familien zu Hause haben
oder auch die klare Anweisung zu ge-
ben, dass jeder Mitarbeiter seinen Ur-
laub zu nehmen hat. Es fanden sich
auch Manager, die Empfehlungen an
ihre Mitarbeiter aus sprechen, welche
eindeutig gegen die Firmenvorgaben
stehen, wie z.B. die Losung, man sol -
le ins Ausland gehen. Die Intention,
auch leitenden Angestellten mal ei-
nen Zwangsurlaub zu verpassen, da-
mit sie sich endlich wieder Zeit für
ihre Familie nehmen, ist für den be-
fragten Manager klar: „Lieber kostet
er die Firma mal ein paar tausend
Euros weil er ein paar Tage nicht da
ist, als dass er dann eineinhalb Jahre
nicht zu gebrauchen ist, weil sein Ehe
auseinander geht.“

M
anager, denen es gelingt noch
eine Distanz zu ihrer Arbeit
aufzubauen werden unter-

schiedliche Perspektiven im mer
auch kombinieren. Jedoch zeigt sich,
dass Menschen, welche ihre Position
nicht nur durch Leistungswillen,
Ehrgeiz und starkes Erfolgsstreben
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erreicht haben, sondern durch eine
Mischung von professioneller soli-
der Aufgabenerfül lung über einen
langen Zeitraum hinweg und der
Gunst von Förderern, aber auch be-
rufliche (und private) Rückschläge
verkraften muss ten, eine weitaus
stärker reflektierte und distanzierte
Sichtweise auf  die Arbeitswelt, ihre
Berufsrolle und die damit verbunde-
nen ambivalenten Erwartungen ha-
ben. Ihre Wahrnehmungsschranken
und ihr Repertoire im Umgang mit
unterschiedlichen Rollenerwartun-
gen und Rollenkonflikten sind viel
breiter gesteckt als bei jenen, welche
einem hohen persönlichen Druck
ausgesetzt sind (vom Elternhaus,
dem Partner oder von sich selbst)
und von einem starken Karriere-
willen getrieben werden. Ihnen er-
öffnen die unterschiedlichen Selbst-
bilder auch in beruflicher Hinsicht
mehr Handlungsoptionen als jenen,
welche nur auf  den beruflichen Er-
folg hin konzentriert sind. 

D
aher ist es nicht überraschend,
dass die in der Typologie ent-
worfenen Sichtweisen auch

stark in der Herkunft, der Intention
der eigenen Handlungen und dem
Selbstbild der befragten Personen
verankert sind. Menschen, welche
sich bereits in sehr jungen Jahren
auf  einen Karriereweg festgelegt
oder sich früh hohe Ziele gesteckt
haben und daher nicht die Zeit hat -
ten, gelassen den Eintritt des Erfol-
ges abzuwarten, laufen Gefahr ent -
täuscht zu werden und infolgedes -
sen zu resignieren. 

B
ei Menschen, die das starke
Bedürfnis haben, eine erreich-
te Position deutlich und für ihr

soziales Umfeld erkennbar heraus-
zustellen, liegt die Vermutung einer
in der Vergangenheit überaus ent-
behrungsreichen und anstrengenden
Berufslaufbahn nahe. Ebenso war
erkennbar, dass die Art (technisch,
kaufmännisch oder geisteswissen-
schaftlich) und der Weg der Qualifi-
kation (erster oder zweiter Bildungs-
weg, Ausbildung oder Studium, un-
ter großen Mühen hart erarbeitet

oder mit Leichtigkeit erreicht), aber
auch die Beziehung zur Qualifika-
tion (übt man den Beruf  gerne aus
oder ist er bloßes Mittel zum
Zweck) einen nicht unwesentlichen
Einfluss auf  die Sicht der eigenen
Berufsrolle hat. 

D
ass eine Distanz neben dem
damit geschaffenen lebensnot-
wendigen privaten Rückzugs-

und Freiraum auch noch andere
Vorteile mit sich bringt, findet sich
darin bestätigt, dass auch oder gera-
de heute ein blindes Verfolgen von
Aufstiegspfaden die Karriere nicht
unbedingt begünstigt und dass oft
gerade erfolgreiche und geschätzte
Vorgesetzte ihren Mitarbeitern von
normierten Karrierepfaden abraten.
Denn jede Situation, in der sich eine
Führungskraft heute befindet, ist
einmalig. Ein Repertoire von klaren
Handlungsanweisungen oder Er-
folgsrezepten für Kar riere fördern-
des Verhalten kann es somit nicht
geben. 

D
och auch noch andere überra-
schende Ergebnisse bringt die
Studie an Licht: So besitzen

heute Empfehlungen renommierter
Unternehmensberatungen offen-
sichtlich für die Firmen selbst oft
mehr Prestigewert, als dass diese
dann auch tatsächlich in den Unter-
nehmensalltag umgesetzt werden.
Man holt sich zwar bedeutende
Unternehmensberatungen in die
Firma, aber die Ratschläge landen
bisweilen in der Schublade. Denn
oft gilt nach außen bereits die Anwe-
senheit der Beratungsfirmen als Zei-
chen für die Aktionäre, dass man ja
„was macht“ und somit Neuem auf-
geschlossen ist. Ebenso wird er-
kennbar, dass die in der Flut an Rat-
geberliteratur für Manager beschrie-
benen Pfade des Zeitmanagements
oder des Work-Life-Balance eher
dem Erfolg der Autoren zuträglich
sind, als dem Leser. Denn zum einen
haben die Manager kaum Zeit, diese
Bücher überhaupt zu lesen und zum
anderen zeigen Studien, dass die
Umsetzbarkeit der empfohlenen
Ratschläge oft nicht  möglich ist,  da

sich Manager in einer sehr indivi-
duellen Umwelt bewegen:  Der All-
tag eines Managers  ist vorwiegend
geprägt von unvorhersehbaren Ge-
schehnissen und vielen einzelnen
und kurzen Episoden, auf  die es
schnell zu reagieren gilt. Daneben
verbringt er den größten Teil seiner
Arbeitszeit mit verbaler Kommuni-
kation mit Mitarbeitern, Vorgesetz-
ten, Kollegen und Externen.

D
es weiteren wechseln Manager
sehr unregelmäßig den Ort, sie
haben eigentlich keinen festen

Arbeitsplatz. Denn auch wenn sie
bisweilen in ihrem eigenen Büro zu
finden sind, verbringen sie aber auch
viel Zeit in den Büros der Kol legen,
Vorgesetzten und Mitarbeiter oder
auch bei Externen wie Kunden und
Lieferanten. Zusammenfassend  gilt,
dass der Arbeitstag eines Managers
voll ist von unvorhergesehenen und
ungeplanten Kontakte und Ereig-
nisse. Ehrlicherweise kann man da-
her den Autoren zustimmen, die
zum Schluss kommen, dass Manager
mehr intuitiv auf  Ereignisse reagie-
ren und nur wenig Zeit mit Planung
und kritischer Reflexion verbringen.
Ebenso bewahrheitet sich, dass das
beste Zeitmanagement nur wenig
nützt, wenn die Umwelt des Mana-
gers die alte bleibt und nicht in ein
Zeitmanagement mit einbezogen
wird.

L
etztlich gilt vielleicht daher gera-
de im Management und hin-
sichtlich der „Kunst noch ein

Privatleben zu haben“ die Bemer-
kung von Jean Paul über einen När -
rischen Menschen noch mehr als auf
der Ebene der tarifvertraglich gere-
gelten Arbeitswelt: „Wer nicht den
Mut hat, auf  seine eigene Art när -
risch zu sein, hat ihn schwerlich, auf
seine eigene Art klug zu sein.“

Auch das beste Zeitmanage-
ment verfehlt sein Ziel, wenn
sich die Umgebung nicht ändert.

Art und Weg der Qualifikation
haben Einfluss auf die Wahr-
nehmung der Berufsrolle.
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Europäische Schulprojekte als Impuls 
Mit dem Comenius-Programm der Europäischen Kom -
mission sollen durch internationale Schulpartnerschaften
die Unterrichtsqualität, Spracherwerb und Mobilität ge-
fördert werden. Eine Studie untersuchte die konkreten
Impulse solcher Projekte für den Schulalltag.

4Von Stefanie Fröhlich u. Gertrud Häußler

A
n deutschen Schulen zeigen die
Vereinbarungen der Europäi-
schen Union zur Bildung in

Europa in zunehmendem Maße
Wirkung: Bereits 2003/2004 ent-
schlossen sich im merhin 1238 deut-
sche Schulen, an einem dafür einge-
richteten Comenius-Förderpro-
gramm teilzunehmen. Ein großer
Anteil dieser Schulen (990) interes-
sierte sich in allen Bundesländern
besonders für die Durchführung
von Schulprojekten im Rahmen ei-
ner langfristig angelegten Schulpart-
nerschaft. So nahmen im Schuljahr
2003/2004 auch in Bayern 158
Schulen aus allen Schularten die
Projektarbeit mit Schulen im Aus-
land auf, darunter auch mindestens
27 Grundschulen, die 2005 die er-
sten Projektberichte zu ihrer Arbeit
vorgelegt haben. Neben der Förde-
rung der europäischen Dimension
von Schulbildung und einer damit
verbundenen Stärkung des Fremd-
sprachenunterrichts sowie des inter-
kulturellen Bewusstseins in der

Schüler- und Lehrerschaft verfolgen
diese Comenius-Schulprojekte ein
weiteres spezielles Ziel: die Verbes -
serung der Qualität von Schule und
Unterricht durch transnationale Zu-
sammenarbeit. Dies soll beispiels-
weise durch einen Austausch von
Lehr- und Lern techniken oder den
Transfer von Problemlösestrategien
im Bereich der Unterrichts- und
Schul  organisation erreicht werden. 

Doch können internationale
Schulprojekte tatsächlich derartige
Wirkungen hervorrufen und wie
muss man sich überhaupt solche
Schulprojekte vorstellen? Was kenn -
zeichnet transnationale Schulprojek-
te an bayerischen Schulen?

I
n einem Seminar des Lehrstuhls
für Schulpädagogik zum interkul-
turellen Lernen bildeten solche

Fragestellungen den Anlass zur nä-
heren Untersuchung solcher Schul-
projekte. Es sollte aufgeklärt wer-
den, wie bayerische Schulen transna-
tionale Projektarbeit organisieren
und welche Elemente bei aller Ver-
schiedenheit der einzelnen Projekte

für diese Form internationaler schu-
lischer Zusammenarbeit charakteri-
stisch sind. Dazu wurde der Kontakt
mit einzelnen an der Comenius-För-
derung beteiligten bayerischen
Schulen hergestellt, um einen ersten
Einblick in den Aufbau, die Inhalte
und die Organisation solcher Schul-
projekte zu gewinnen. Anschließend
erarbeiteten die Studierenden auf
der Grundlage von schuleigenen Pu-
blikationen und Home pageseiten
qualitative Inhaltsanalysen mit dem
Ziel, Elemente zu identifizieren, die
sich bei solchen Projekten über alle
Schularten hinweg finden lassen. Als
solche allgemeinen Charakteristika
wurden im Seminar mehrere Ele-
mente transnationaler Schulprojekte
ermittelt:
4 Die Schulen arbeiten mit minde-
stens zwei, häufig aber mit drei oder
vier Schulen aus anderen Ländern
über einen Zeitraum von ein bis drei
Jahren an einem gemeinsamen The-
ma.
4 Der Informationsaustausch mit
den Partnerschulen erfolgt über her-
kömmliche Kommunikationswege,
vor allem aber per Internet. Die
Kontinuität der Zusammenarbeit
wird insbesondere über Lehrkräfte
und Schüler gesichert, die ihre Part-
nerschulen als „Projektbotschafter“
besuchen. Dabei stellen sich die
Partnerschulen ihre Arbeit am ge-
meinsamen Projektthema vor und
geben sich Impulse zur Weiterent-
wicklung der Projektidee.
4 Die bayerischen Schulen bear-
beiten Projektthemen, die sich u.a.
dadurch auszeichnen, dass sie eine
Reihe von Lerninhalten aus dem Be-
reich der fächerübergreifenden Er-
ziehungs- und Bildungsaufgaben der
jeweiligen Schulart sowie Einzelthe-
men aus den Fachlehrplänen inte-
grieren. 
4 Die Projektarbeit findet weitge-
hend im Rahmen des regulären
Unterrichts statt und umfasst im
Allgemeinen mehrere Klassen und
Fächer. Teilweise werden im Kon-
text der Projektarbeit zusätzliche
Lehrangebote insbesondere im Be-
reich des Fremdsprachenunterrichts
eingerichtet.
4 Die meisten Schulprojekte sehen
Programmpunkte vor, die den Ein-

Einblick in das Schulsy-

stem Madeiras erhiel-

ten Lehrer der Volks -

schule Lichtenau bei ei-

nem Besuch einer Part-

nerschule in Funchal.

Auf Madeira wird Nach-

mittagsunterricht ange-

boten, ihr Mittag essen

erhalten die Kinder in

der Schulkantine.
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bezug der gesamten Schule in die
Projektarbeit beabsichtigen.

Z
u diesen internationalen Schul-
projekten wurden am Lehrstuhl
verschiedene weitere Untersu-

chungen im Rahmen von Seminar-
und Zulassungsarbeiten durchge-
führt. Eine Studie von Stephanie
Fröhlich ging der Frage nach, wel-
chen Beitrag solche Schulprojekte
für die Erfüllung der Funktionen
von Schule und für die Schulentwik-
klung leisten. Die Studie basiert auf
den 2005 zugänglich gemachten 27
Projektberichten der vom Come-
nius-Programm geförderten bayeri-
schen Grundschulen. Über eine
qualitative Inhaltsanalyse mit an-
schließender Quantifizierung wer-
den in dieser Studie zum einen For-
men und Mit tel der Projektarbeit auf
schultheoretischem Hintergrund
analysiert. Zum anderen werden die
Beurteilungen der Lehrkräfte darge-
stellt. Diese konzentrieren sich auf
die Kompetenzzunahme der Schü-
ler, die Förderung der beruflichen
Entwicklung von Lehrkräften sowie
auf  die Impulse zur Schulentwick -
lung. Hier sollen besonders interes-
sante Ergebnisse auszugsweise dar-
gestellt werden.

I
m Bereich der Qualifikationsauf-
gaben der Grundschule führten
die Schulprojekte zu einer Inten-

sivierung des Einsatzes von neuen
Kommunikations- und Informa-
tionstechnologien. Diese wurden
von den 27 Grundschulen vor allem
für die Kommunikation mit ihren
Partnerschulen (E-Mail-Kontakt,
Videokonferenzen, Internetforen)
und für die Darstellung der Projek-
tergebnisse genützt (Homepages,
Informationsmaterial auf  CD-Rom,
Powerpoint-Präsentationen). Bei der
Vermittlung solcher Fähigkeiten
konzentrierten sich 19 der Grund-
schulen hauptsächlich auf   einfache
Text- und Bildbearbeitungspro -
gram me. Die meisten Grundschulen
berichteten über eine Zunahme des
Einsatzes neuer Kommunikations-
und Informationstechnologien im
Unter richt während des Projektzei-
traums. Entsprechend hoch war

auch der Anteil der Schulen (20), die
zu der Einschätzung gelangten, dass
ihre Schüler die Kompetenzen im
Umgang mit neuen Technologien
verbessern konnten.

Weniger deutlich wird der Zu-
wachs an Fremdsprachenkompeten-
zen der Schüler durch die Projektar-
beit. Als verwendete Kommunika-
tionssprache dominierten in den
Grundschulprojekten Deutsch und
Englisch. Nur  vier der 27 Grund-
schulen boten jedoch im Rahmen
ihrer Projektarbeit Sprachkurse in
Englisch oder in den Sprachen der
Partnerländer an.  So gelangten nur
15 von 27 der Schulen zu dem Ur-
teil, dass ihre Schüler durch die Pro-
jektarbeit ihre Fremdsprachenkennt-
nisse verbessern konnten. 

D
er Beitrag transnationaler
Schulprojekte zur Verbesse-
rung interkultureller Kompe-

tenzen wird demgegenüber von den
meisten Grundschulen hoch einge-
schätzt. So gaben alle Grundschulen
an, den Schülern im Projektzeitraum
durch entsprechende Lehr- und
Lern angebote mehr Wissen über ih-
re Partnerländer vermittelt zu haben
als dies unabhängig von solchen
Projekten der Fall ist. In diese Ange-
bote integrierten sogar 11 der
Grundschulen Lernmaterialien von
ihren Partnerschulen. Insgesamt
sind alle befragten Grundschulen
der Ansicht, dass die Projektarbeit
das Bewusstsein und Interesse der
Schüler für andere Kulturen erwei-
tern konnte. Allerdings hatten nur
13 Schulen den Eindruck, mit ihrem
Projekt einen Beitrag zum Kampf
gegen Rassismus und Fremden-
feindlichkeit geleistet zu haben. 

D
ie Arbeit an den Schulprojek-
ten wirkt sich nach Einschät-
zung der Grundschulen auf

zahlreiche Aspekte positiv aus, die
für die Personalisation und Soziali-
sation von Schülern bedeutsam sind.
Fast alle Grundschulen beobachte-
ten bei ihren Schülern im Verlauf
der Projektarbeit eine Zunahme an
Toleranz gegenüber anderen. 85
Prozent der Schulen (23) sehen in
ihrem Schulprojekt eine Maßnahme,
die zur Steigerung der Eigeninitiati-
ve und Selbständigkeit ihre Schüler
beitragen konnte. Ebenso hoch ist
auch der Anteil an Grundschulen,
die eine Verbesserung der Teamfä-

higkeit ihrer Schüler registrierten. In
einer gewissen Spannung dazu steht
die vergleichsweise geringe Anzahl
an Grundschulen (44,4%, 12), die
im Rahmen der Projektarbeit För-
dermaßnahmen für ausländische,
sozial benachteiligte oder leistungs-
schwache Kinder durchführten. Ei-
ne besondere Wirkung erzielten die
Schulprojekte, indem sie für die
Schulen zum Anlass wurden, ihr
Schulprofil erneut zu reflektieren.
Eine Neuakzentuierung des Schul-
profils erfolgte über die Projektar-
beit bei 23 Grundschulen. Darüber
hinaus gaben fast ebenso viele an,
dass die Maßnahme an der Schule zu
einem Ausbau des fächerübergrei-
fenden Unterrichts beitragen konn-
te. Innovative Impulse für die
Unterrichtsgestaltung bezogen 66,7
Prozent der Grundschulen (18) von
ihren Partnerschulen. Nur vier
Schulen konnten allerdings aus der
Kooperation innovative Impulse für
organisatorische Fragen im Bereich
der Schulverwaltung beziehen. 

E
rstaunlich hoch ist auch die An-
zahl der Schulen, die der trans-
nationalen Projektarbeit eine Be-

deutung für die Förderung der beruf-
lichen Entwicklung ihrer Lehrkräfte
beimessen: 92,6 Prozent der Lehr-
kräfte (25 Schulen) konstatierten im
Rück blick auf  die Projektarbeit einen
Zuwachs an Fachwissen, an Wissen
über die Partnerländer und an Leh-
rerfahrung, 66,7 Prozent (18) eine
Verbesserung ihrer Fremdsprachen-
kenntnisse und 63 Prozent (17) eine
Erweiterung ihrer Methodenkompe-
tenz.

M
it solchen Ergebnissen aus
ersten explorativen Studien
zu transnationalen Schulpro-

jekten ist sicher noch nicht viel dar-
über gesagt, inwiefern derartige
Schulprojekte eine effektivere Wir-
kung ausüben als herkömmliche
Lehr- und Lernmethoden. In jedem
Fall weisen diese Vorstudien darauf
hin, dass neue Lehr-Lernmethoden
immer auch für Fragen der Schul-
entwicklung und die berufliche
Weiterqualifizierung von Lehrkräf-
ten bedeutsam sind. 

Neue Informations- und Kom -
munikationstechnologien ka-
men vermehrt zum Einsatz.

Lehrkräfte sehen für sich ei-
nen Zuwachs an Fachwissen
und Lehrerfahrung.
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Dass Professor Bernd Cyffka dienstlich
nicht nur am Schreibtisch, sondern
auch in der freien Natur anzutreffen
ist, bringen die Themen mit sich, die
ihn in Forschung und Lehre beschäfti-
gen. Für seine Habilitation an der Uni-
versität Göttingen untersuchte er bei -
spielsweise die „Möglichkeiten der
dau erhaft-umweltgerechten Entwick-
lung einer stark belasteten Landschaft
in Russisch-Lappland“. „Ich habe im-
mer versucht, die gewonnenen Er -
kennt nisse auch praktisch nutzbar zu
ma chen“, sagt Cyffka. Als Inhaber der

Stiftungsprofessur für Angewandte
Phy sische Geographie ist er seit ver-
gangenen Oktober gleich zeitig Leiter
des neu gegründeten Aueninstituts in
Neuburg an der Donau.  Diese Konstel -
lation bietet Gelegenheit zur Verknüp-
fung von Forschung, Lehre und Praxis:
Mit wissenschaftlicher Begleitung der
KU und des Aueninstituts soll eines
der größten Auwaldgebiete Europas
zwischen Neuburg und Ingolstadt re-
naturiert werden. Nicht nur die Natur,
sondern auch der Mensch soll davon
durch größeren Hochwasserschutz
profitieren (siehe dazu auch S. 21).
„Auen lassen sich nutzen, wenn man
sie richtig nutzt. Unsere For schung
soll nicht auf Bayern be schränkt
bleiben. Die hier gewonnenen Er -
kennt nisse lassen sich auch für andere
Regionen nutzbar machen, die sich
ebenfalls mit der Auen-Thematik
beschäftigen.“ Um Studierende schon
an der Universität näher an ihren
zukünftigen Beruf heranzuführen, legt
Cyffka großen Wert auf Anwendungs-
bezogenheit in der Lehre. 

Prof. Dr. Bernd Cyffka

Eichstätt und die KU waren für Prof. Dr.
Dr. Manfred Brocker kein völliges Neu-
land als er im November vergangenen
Jahres den Lehrstuhl für Politische
Theorie und Philosophie übernahm.
Bereits im Wintersemester 04/05 war
er im Rahmen der Otto von Freising-
Gastprofessur an der Geschichts- und
Gesellschaftswissenschaftlichen Fa -
kul tät tätig. Neben Philosophie sowie
deutscher und romanischer Philologie
studierte er auch Politikwissenschaft,
Soziologie und Volkswirtschaftslehre.
Ein Forschungsschwerpunkt Brockers

ist das Verhältnis von Politik und Reli-
gion, mit dem er sich insbesondere
bezogen auf die USA beschäftigt. Un -
ter anderem ist er Mitbegründer und
Sprecher des seit sechs Jahren beste-
henden Arbeitskreises „Politik und Re-
ligion“ der Deutschen Vereinigung für
Politikwissenschaft. „Politische Phi -
losophie beschäftigt sich mit den nor-
mativen Fragen von Gerech tigkeit,
Chancengleichheit und Freiheit. Da -
mit kann sie einen Beitrag zu ak-
tuellen Themen, wie etwa der Dis kus -
sion um den Sozialstaat, leisten.“
Politische Theorie formuliere For -
schungs fragen vor und versuche,
Struk turen für eine nährere empiri -
sche Forschung zu entdecken. „Ich se-
he Politikwissenschaft als praktische
Wissenschaft, die gute Bürger hervor-
bringen soll. Mir geht es um die Ver-
mittlung von Inhalten, um die Darstel-
lung von Standpunkten, auf dass sich
jeder sein Bild mache. Mein Wunsch
ist es, dass Studierende mit einer
gereiften Urteilskraft aus einer Ver-
anstaltung gehen“, sagt Brocker.  

Prof. Dr. Dr. Manfred Brocker

„Ich empfinde meine neue Aufgabe
als Bereicherung“, sagt Prof. Dr.
Franziska Wächter, die seit Januar an
der Fakultät für Soziale Arbeit die Pro-
fessur für Soziologie innehat. Dabei
handelt es sich um eine halbe Stelle,
parallel dazu ist Franziska Wächter als
wissenschaftliche Referentin am Deut -
schen Jugendinstitut (DJI) in München
tätig. Das DJI ist das größte außeruni-
versitäre sozialwissenschaftliche For -
schungsinstitut im Bereich Kinder, Ju-
gendliche, Frauen und Familien. Es
wirkt unter anderem an den Jugend-
und Familienberichten der Bun-
desregierung mit. „Wir befinden uns
in einer Phase, in der Soziologie als
Erfahrungswissenschaft gefragt ist.
Mein Ziel ist es,  für Studierende den
Bezug von sozio logischer Forschung
zur Sozialen Arbeit auch über gemein-
same Projekte herzustellen. Selbst
wenn auf For schung nicht immer
,Soziale Arbeit’ draufsteht, hält sie für
Sozialarbeiter Erkenntnisse bereit.“
Wäch ter stu dier te an der Ludwig-Ma -
xi  milians-Universität in München Sozi-

ologie, Psychologie und Betriebswirt -
schafts lehre. Nach einer Ausbildung
am Deutschen Forschungszentrum für
Direktmarketing an der LMU war sie
von 1996 bis 1999 wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Lehrstuhl für allge-
meine Soziologie und Mikrosoziologie
an der Universität Rostock. An deren
Wirtschafts- und Sozialwissenschaft -
lichen Fakultät promovierte sie 2001.
Neben ihrer Tätigkeit am DJI war sie
außerdem Lehrbeauftragte an der
Fachhochschule München. 

Prof. Dr. Franziska Wächter

„Am Anfang meiner Beschäftigung
mit der Romanistik stand die franzö-
sische Literatur“, sagt Prof. Dr. Christi -
an Wehr, der seit vergangenem No-
vember Inhaber des Lehrstuhls für Ro-
manische Literaturwissenschaft II ist.
Sein Forschungsinteresse beschränkt
sich jedoch nicht auf Frankreich,
einen seiner Schwerpunkte bildet die
Litera tur Latein amerikas. Sein Studi-
um der Romanistik, Anglistik, Musik-
wissenschaft und Volkswirtschafts -
lehre absolvierte er in Deutschland,
Frankreich und Guate mala. Südameri-
ka beschäftigt ihn nicht nur in seiner
Funktion als Lehrstuhlinhaber, son-
dern auch als Direktor des Zentralin-
stituts für Lateinamerika-Studien (ZI-
LAS) an der KU. Entsprechend dem in-
terdisziplinären Charakter des Insti-
tuts möchte Wehr in der Forschung zu
Latein amerika Schwerpunkte im 18.
und 19. Jahrhundert setzen. „In dieser
Zeit mil derte sich die koloniale Ab-
hängigkeit ab, übergreifende Ver -
kehrs wege ent standen und neue Kom-
munikationsmittel kamen zum Einsatz.

Daraus ergaben sich vielfältige Konse-
quenzen, die wichtig waren für die
Herausbildung eines Nationalbe-
wusstseins auf dem Weg in die Unab-
hängigkeit.“ In der Literatur Latein -
amerikas habe sich in dieser Zeit die
Form des Romans herausgebildet. Der
konkrete Umgang mit Texten bildet für
den Literaturwissen schaftler Wehr
eine „unverzichtbare Basis“. Trotz ei -
ner Tendenz, Texte nur noch als Beleg
für theoretische Kon zepte zu verwen-
den, dürfe das „close reading“ nicht
verloren gehen. 

Prof. Dr. Christian Wehr
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Prof. Dr. Christian Beck, Pro-
fessor für Soziale Arbeit (so-
ziale Administration), ist von
der Philosophischen Fakultät
der Jesuiten in Zagreb/Kroa-
tien zum Gastprofessor für
Sozialethik und Sozialphilo-
sophie ernannt worden.
Gleich zeitig wurde er gebe-
ten, Mitherausgeber der in
Zagreb erscheinenden Zeit-
schrift „Disputatio Philoso-
phica  zu werden“. Beck wird
nach bisher zwei Lehr -
aufenthalten in einem Wei -
terbildungsmasterstudiengan
g für Führungskräfte aus
Non-Profit-Organisationen in
Kroatien erstmals im Dezem-
ber 2006 an der phi lo so -
phischen Fakultät dozieren. 

Martina Dalibor und Christi-
an Sternbeck, BWL-Studie-
rende der KU, gehören zu
den 84 Top-Logistikstuden-
ten, die erfolgreich an einem
Wettbewerb der Fachzeit-
schrift „Logistik inside“ teil-
genommen haben. Die insge-
samt 213 Bewerber von 86
Universitäten aus dem
deutsch sprachigen Raum
mussten Aufgaben aus dem
Bereich der Logistik anhand

eines Fragebogens lösen und
mindestens 80 Prozent der
erreichbaren Punkte für sich
verbuchen können. Vergleicht
man die Ergebnisse der Stu-
dierenden nach ihrer Her -
kunfts universität, belegt die
KU den zwölften Platz.

Prof. Dr. Stephan Diehl, Pro-

fessur für Informatik, hat ei-
nen Ruf an die Universität
Trier angenommen.

Prof. Dr. Thomas Fischer,
Lehrstuhl für Controlling und
Wirtschaftsprüfung, hat ei-
nen Ruf an die Friedrich-Ale-
xander-Universität Erlangen-
Nürnberg erhalten.

Prof. Dr. Hans-Joachim König,
Lehrstuhl für Geschichte La-
teinamerikas, ist seit
31.3.2006 im Ruhestand.

Prof. Dr. Peter Krafft, Lehr-
stuhl für Lehrstuhl für Klassi-
sche Philologie, wurde zum
31.3.2006 emeritiert.

Prof. Dr. Thomas Schwinn,
Lehrstuhl für Allgemeine So-
ziologie und Soziologische
Theorie, hat einen Ruf an die
Rheinisch-Westfälische Tech-
nische Hochschule Aachen
erhalten.

Alexandra Wentz, Geogra-
phie-Absolventin der KU, ist
im Rahmen der Internationa-
len Tourismusbörse (ITB) in
Berlin für ihre Diplomarbeit
mit dem Wissenschaftspreis
der Deutschen Gesellschaft
für Tourismuswissenschaft
(Kategorie „beste praxis-
orientierte Arbeit“) ausge-
zeichnet worden. Bereits
drei weitere Absolventinnen
und Absolventen des Lehr-
stuhls für Kulturgeographie
(Prof. Dr. Hans Hopfinger)
haben diesen Preis zuvor er-
halten.

+++ PERSONEN ++ GREMIEN ++ PREISE ++ PERSONEN +++

AUTOREN DIESER AUSGABE

Prof. Dr. Heribert Becher, Professor i.R.
für Soziologie, sozialwissenschaftliche
Methoden und Arbeitsweisen  an der Fa-
kultät für Soziale Arbeit
Prof. Dr. Bernd Cyffka, Stiftungsprofes sur
für Angewandte Physische Geographie
Stefanie Fröhlich, Lehramtsabsolventin
der KU
Dr. Christiane Gaspar, Lehrbeauftragte
für Musica Sacra am Lehrstuhl für
Christliche Spiritualität und Homiletik
Dipl.-Ing. Hans-Peter Grabsch, Fachre-
ferent im Zentralbereich Forschung
und Vorausentwicklung (Angewandte
Physik) bei der Robert Bosch GmbH

Florian Haas, wissenschaftlicher Mitar-
beiter der Stif tungsprofes sur für Ange-
wandte Physische Geographie
Gertrud Häußler, wissenschaftliche Mit-
arbeiterin am Lehrstuhl für Schulpäda-
gogik
Prof. Dr. Jürgen Hellbrück, Professur für
Arbeits-, Umwelt- und Gesundheitspsy-
chologie
Dr. Beate Klepper, Lehrkraft für Praxis-
betreuung und Supervision an der Fa-
kultät für Religionspädagogik/Kirchli-
che Bildungsarbeit
Prof. Dr. Erwin Möde, Lehrstuhl für
Christliche Spiritualität und Homiletik

Dr. Anne Müller, wissénschaftliche Ge-
schäftsführerin der Forschungsstelle für
Vergleichende Ordensgeschichte 
(FOVOG)
Dr. Sandra Siebenhüter, wissenschaftli-
che Mitarbeiterin der Professur für Wirt-
schafts- und Sozialsoziologie
Dr. Barbara Stammel, wissenschaftliche
Mitarbeiterin der Stif tungsprofes sur für
Angewandte Physische Geographie
PD Dr. Klaus Stüwe, Privatdozent am
Lehrstuhl für Vergleichende Politikwis -
senschaft und Systemlehre

Für besondere Verdienste um die Bayerische Verfassung ist Prof. Dr. Bern-
hard Sutor von Landtagspräsident Alois Glück mit der Bayerischen Verfas -
sungsmedaille in Silber ausgezeichnet worden. Sie gehört zu den Auszeich-
nungen, die im Freistaat am seltensten verliehen werden. Glück hob bei der
Verleihung den „herausragenden Einsatz und das beispielhafte Engage-
ment“ hervor, das die Ausgezeichneten für das Gemeinwesen bewiesen hät -
ten. Der Politikwissenschaftler Sutor war von 1978 bis zu seiner Emeritie-
rung 1995 Lehrstuhlinhaber an der KU. Deren Zentralinstitut für Ehe und Fa-
milie in der Gesellschaft (ZFG) leitet Sutor seit Anfang vergangenen Jahres. 

433KU Agora

B
IL

D
A

R
C

H
IV

 B
A

Y
E

R
IS

C
H

E
R

 L
A

N
D

T
A

G



34 3 KU Agora

God bless America – Politik und Religion in den USA

Europäischen Beobachtern erschei-
nen die USA vertraut und fremd zu-
gleich. Seit langem sind Coca-Cola,
Hamburger und MTV zu einem fest-
en Bestandteil unserer Kultur gewor-
den. Auf  betende amerikanische Prä-
sidenten dagegen reagieren Europäer
zumeist irritiert. Spätestens seit den
jüngsten politischen Ereignissen wird
offensichtlich, welche herausgehobe-
ne Bedeutung der Religion in den
USA zukommt. 
12 Fachleute aus Deutschland und
den USA beleuchten die verschiede-
nen Aspekte des komplexen, ja schil-
lernden Verhältnisses von Politik und
Religion in den USA. Welche The-
men bewegen Juden und Katholiken,
Evangelikale und schwarze Christen

Zwischen Gewissen und
Gewinn

Wer heute davon spricht, Werte für
die Gesellschaft zu erbringen, muss
sich erklären. Die deutschen
Führungskräfte werden an diesem
vexierenden Begriff  gemessen und
schnell abgeurteilt. Ihnen werden alle
Positionen zwischen den Polen
„menschenverachtende Effizien-
zhörigkeit“ und „Kuschel füh rung“
zugetraut. Auch deshalb wird es im
praktischen Führungsalltag immer
wieder problematisch, den Spagat zu
bewältigen zwischen Gewissen und
Gewinn, zwischen Mensch und Zahl,
Humanität und Produktivität. Die
Herausgeber dieses Bandes, Leiter
und Dozenten des Masterstudien-
ganges „Wertorientierte Person-
alführung und Organisationsen-
twicklung“, haben Experten und
Führungspersönlichkeiten der ver-
schiedensten Bereiche mit eingebun-
den. Die einzelnen Beiträge spannen
den Bogen von empirisch erhärteten
bis visionären Positionen zu einer
werteorientierten Perso nalführung.
Zu den Autoren gehören u.a. Wolf-
gang Thierse, Alois Glück, Christa
Stewens und Anselm Bilgri. 

Meier, Uto/Sill,Bernhard (Hrsg.): Zwis-
chen Gewissen und Gewinn. Werteorien-
tierte Personalführung und Organisation-
sentwicklung. Regensburg 2005 (Verlag
Friedrich Pustet), 24,90 Euro.

Der EuroLinguistische Parcours
möchte dazu beitragen, die
sprachkulturelle Zusammenge-
hörigkeit Europas im Bewusstsein
seiner Mitglieder besser zu ver-
ankern. Europa wird dabei kulturan-
thropologisch (nicht politisch oder
geographisch) definiert. Es ist also
als jener Kulturkreis, der sich des
lateinischen Alphabets bedient, der
sich durch das Erbe der Antike, das
Christentum und das germanische
Element auszeichnet, der die Wiege
der Universität und der allgemeinen
Schulpflicht ist und der durch die
Aufklärung geprägt ist. Der Eu-
roLinguistische Parcours erarbeitet
eine sprachenbezogene Schnitt -
menge der europäischen Nationen
und grenzt dabei auch von anderen
Kulturkreisen (wie dem nord -
amerikanischem, dem lateinameri -
kanischem, dem slawisch-orthodox-
en, dem arabischen, dem hinduistis-
chen, dem sinischen und dem
japanischen) ab.  Mit dem Ziel einer
verständlichen Wissenschaft wendet
sich das Buch nicht nur an das lin-
guistische Fachpublikum, sondern an
eine breite Öffentlichkeit

Grzega, Joachim: EuroLinguistischer Par-
cours. Kernwissen zur europäischen
Sprachkultur. Frankfurt/Main 2006 (IKO
Verlag), 19,90 Euro.

in den USA? Welche Organisationen
greifen ihre religiös motivierten poli-
tischen Forderungen auf  und wel-
chen Erfolg haben ihre Lobby-Akti-
vitäten? Ist der amerikanische Präsi-
dent in seinen außenpolitischen Ent-
scheidungen autonom oder muss er
Rücksicht nehmen auf  die Wünsche
seiner evangelikal-fundamentalistk-
schen, jüdischen oder katholischen
Stammwählerklientel? Auf  diese und
eine Vielzahl anderer politisch rele-
vanter Fragen geben die Beiträge des
vorliegenden Bandes eine Antwort.

Brocker, Manfred (Hrsg.) : „God bless
America“ Politik und Religion in den
USA.  Darmstadt 2005 (Primus-Verlag),
24,90 Euro.

Bilanzrecht 

Europäische Soziologie

EuroLinguistischer Parcours

Unternehmen und Kapitalmärkte be-
nötigen Rechnungslegung. Es geht
um Unternehmens- und Kapital-
marktrecht, Finanzierung, Investition,
Besteuerung, also um Fragen der
Unternehmensbewertung. Das Bi-
lanzrecht regelt diese Kernbereiche
der Unternehmens- und Wirtschafts-
verfassung – zunehmend in interna-
tionaler Dimension. Das Buch er-
schließt dieses Feld für jeden, der sich
kompetent mit der Rechnungslegung
befassen will. 
Die vierte Auflage dieser Publikation
hat Claus Luttermann besorgt, der das
Werk fortführt. Es ist vollständig
überarbeitet und zeigt auch die inter-
nationalen Standards IAS/IFRS euro-
parechtlich. Die Gesamtschau natio-
naler und internationaler Regeln ist
für Verständnis, Praxis und Entwik-
klung geboten; für viele Unternehmen
bleiben Handels- und Steuerrecht
maßgebend. Übergreifend wirkt für
alle Rechnungsleger in der Europäi-
schen Union das Europarecht.

Großfeld, Bernhard/Luttermann, Claus:
Bilanzrecht. Die Rechnungslegung in
Jahresabschluss und Konzernabschluss
nach Handelsrecht und Steuerrecht, Eu-
roparecht und IAS/IFRS. Berlin/Heidel-
berg/Landsberg/München 2005 (C.F. Mül-
ler Verlag), 4. neu bearbeitete und er-
weiterte Auflage, 65 Euro.

In diesem Band sind vier Vorträge
zusammengestellt, die der europäi-
schen Soziologie und den Perspekti-
ven der kritischen Soziologie gewid-
met sind. Es geht um die Freiheit und
die Befreiung als Herausforderung
für die europäische Soziologie, um ei-
ne Bestandsaufnahme der Soziologie
in Europa sowie um das Verhältnis
der kritischen Gesellschaftstheorie
und der empirischen Forschung und
schließlich um die Perspektiven der
kritischen Soziologie heute.

Spurk, Jan: Europäische Soziologie als
kritische Theorie der Gesellschaft. (Otto
von Freising-Vorlesungen der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingolstadt,
Band 27) Wiesbaden 2006 (Verlag für
Sozialwissenschaften), 12,90 Euro.
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